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MUSSTE DRAN GLAUBEN 


GAR NICHT FEIERLICHE ERINNERUNGEN VON HORST HEITZENROTHER 


Weihnachten ist das Fest der Liebe und der Freude, heißt es. Man muß schon meine tiefgreifenden 
Erfahrungen hinter sich haben, um zu verstehen, daß ich zum Zweifler an dieser volkstümlichen 
Auffassung geworden bin. 

Nicht, daß ich nun jammere, weil aus meinem Heiligen Abend ein heilloser Abend geworden ist. Ich 
habe meine Strafe verdient; denn ich war ein schlechter Psychologe. Ich habe mich weichmachen 
lassen. Ich war kein Mann, sondern ein Weihnachtsmann. £ 

Die vorweihnachtlichen Leiden will ich dabei gar nicht mehr rechnen. In den drei Wochen vor dem 
Fest hatte ich mich sogar daran gewöhnt, mich nicht zu rasieren. Nachdem eine Woche lang, immer 
wenn ich den Seifenschaum anrührte, meine Frau mich zur Begutachtung einer neuen Weihnachts- 
überraschung vor den Ankleidespiegel zerrte, und es nachher zu spät war zur Bartentfernung, re- 
dete ich mit wachsendem Stolz auf meinen wach- 
senden Bart ein und gab das Rasieren auf. 

Die drei frechen Buben meines Freundes Wüllner 
aus dem Nebenhaus schimpften mich zwar jetzt 
Weihnachtsmann, aber das ist ja eigentlich nichts 
Schlimmes. Schlimmer war dagegen, daß sie 
Evelyn, meine Frau, eines Abends im dunklen 
Hausfiur mit Weihnachtsruten überfielen. Weil 
Evelyn auf der Buben sonore Frage: „Bist du 
auch immer brav gewesen?“ vor Schreck nicht 
antworten konnte, wurde sie des neu eingekauften 
Hutes nicht für würdig befunden. Als ich das 
Exemplar von Kopfschmuck am nächsten Tag auf 
der Spitze des Christbaumes am Marktplatz be- 
staunte, sah ich von einer Reklamation bei, Wüll- 
ner ab. Der wäre imstande gewesen und hätte 
meiner Frau das Ding zurückgebracht, 
Daß Bubi, unser braver Bubi, die 
Schachtel mit dem Weihnachtsgebäck 
aufgestöbert hatte, so daß wir am Hei- 
ligabendmorgen nur noch Krümel vor- 
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3% WEIHNACHTS 


JOHANNESR. | 


Es blüht der Winter im Gei 

und weiße Schleier fallen. 

Einsam erfriert ein Vogelnest. 
Wie vormals läßt das Weihnacht 
die Glocken widerhallen. 


SEs neigt sich über uns der Raum, 
darin auch wir uns neigen. 

© Es glänzt der Kindheit Sterneniraum, 

Ein neuer Stern blinkt hoch am Baum 

und winkt aus allen igen. 


Foto: Fichte 


fanden, war auch nur ein zweitrangiges Unglück. 
Aber als ich gegen Abend dann Evelyn mit einem 
ausgekugelten Arm aus der überfüllten HO- 
Filiale gerettet hatte, konnte ich mich des Ein- 
drucks nicht erwehren, nun hätten wir die Be- 
scherung. 


Sie ließ sich trotz allem ganz nett an, die Be- 
scherung. Evelyn lag auf der Couch und knabberte 
Kekse, Bubi spielte mit dem Kaufmannsladen. 
Ich saß behäbig im Sessel, blinzelte in die knis- 
ternden Kerzen und las mein Geschenk: Maka- 
renko, „Buch für die Eltern“. 


Da kam Wüllner. Ich hatte erst drei Seiten des 
wichtigen Buches gelesen und konnte natürlich 
noch keine praktischen Nutzanwendungen ge- 
zogen haben. Das sollte mein Verhängnis werden. 
Wüllners Onkel, der vorgesehene Weihnachts- 
mann für die drei Buben, war krank geworden. 
Nun sollte ich ihn ersetzen, weil ich durch einen 
echten Bart dem Wüllner als weihnachtsmännlich 
prädestiniert ins Auge gefallen war. Ich weigerte 
mich, da ich nicht an den Weihnachtsmann glaube. 
Evelyn verbündete sich mit Wüllner. Es sei ein- 
fach eine menschliche Pflicht, Kindern Freude zu 
machen, Ich lehnte die Bezeichnung Kinder für 
diese dreifache Gefahrenquelle unserer Stadt ab. 
Evelyns und Wüllners Argumente waren stärker 
als ich. Gerade, meinten sie, gerade bei diesen 
unmenschlichen Rangen sei die Behandlung durch 
einen gütigen, verstehenden Weihnachtsmann 
notwendig. Von wegen „gütig“ und „verstehend“ 
mich geehrt fühlend, sagte ich zu. 


Ein Mann — ein Wort. Ich stand auch auf der 
Treppe noch zu meinem Versprechen und ging mit 
Wüllner in seine Wohnung, wo er mir beruhigend 
versicherte: „Übrigens, meine Jungen glauben 
selber nicht an den Weihnachtsmann.“ 

Kein Wunder, daß iehdann daran glauben mußte. 
Wenn die Pflästerchen von meinem Kinn ver- 
schwunden sind, wenn da, wo jetzt rohes Fleisch 
ist, wieder muntere Barthaare sprießen, wenn die 
Brandwunden an meiner Nase zugeheilt und die 
von einem Tomahawk abgehauene Fingerkuppe 
wieder angewachsen ist, wenn ich die Wachstrop- 
fen aus meinem Gehörgang und die restlichen 
Baumschmucksplitter aus meiner Wange entfernt, 
wenn ich sämtliche Lädierungen verschmerzt 
habe. — dann kann ich vielleicht auch wieder an 
das Fest der Liebe und der Freude glauben, Un- 
terdessen habe ich auch Gelegenheit, den Maka- 
renko auszulesen. Zeichnungen: Betcke 


Genauer gesagt, bei einem internatio- 
nalen Wettbewerb der Kanuten droht die 
Liebe zwischen Eva und Karel im wahr- 
sten Sinne des Wortes ins Wasser zu 
fallen. Denn das Mädchen aus Prag ver- 
liebt sich in Jean, den charmanten 


Masseur der französischen Mannschaft. 
Bei einer romantischen Wassertour auf 
slowakischen Flüssen erreicht der Streit 
um das geliebte Mädchen zwischen 


Karel und Jean. seinen Höhepunkt. Am 
Ende erweist es sich, daß sich Eva an der 
Seite ihres langjährigen Freundes Karel 
besser in den Strömen des Lebens be- 
haupten wird und daß sich hinter dem 
imposanten Äußeren Jeans ein wenig 
imponierender Charakter verbirgt. In 
einer tschechoslowakisch-französischen 
Koproduktion verfilmte Vladimir Vl&ek 
diese Liebesgeschichte. 


Fotos: unifrance/CSR-Statnifilm 


ROSA THALMANN 


l. den ersten Tagen des Novem- 
ber 1918 herrschte auf den Stra- 
ßen Hamburgs Unruhe — Auf- 
regung. Vor den Lebensmittel- 
geschäften verhielten sich die 
Frauen, die nach Butter anstan- 
den, nicht still wie sonst. Sie 
hatten zwölf Stunden harte Ar- 
beit hinter sich, in der Munitions- 
fabrik oder im Hafen. Die Kinder 
waren allein zu Hause. Sie sahen 
nur noch Elend. Täglich kamen 
Züge mit Verwundeten, Kranken 
— Typhus herrschte — Not — 
Elend — Tod, 

Sie sagten: „Wir wollen nicht 
mehr — warum sollen wir durch- 
halten und aushalten? Für wen? 
— Wer gewinnt an diesem Krieg? 
Nur die Unternehmer, die uns 
täglich bis zum Umsinken aus- 
beuten!“ Sie formierten sich 
epontan zu Demonstrationszügen 
und forderten: „Schluß mit dem 
Krieg — Schluß mit dem Massen- 
morden.“ 

Den Frauen war das Herz schwer. 
Sie haßten den Krieg. Er hatte 
ihnen die Männer und Söhne ge- 
nommen. Ich selbst hatte seit 
Wochen keine Nachricht von 
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meinem Lebenskameraden Ernst 
Thälmann. — So kam der 9. No- 
vember. Die Matrosen, Soldaten 
und Werftarbeiter verbrüderten 
sich. Sie wählten einen Arbeiter- 
und Soldatenrat, der die Macht in 
seinen Händen hatte, Die Men- 
schen waren glücklich, Viele 
Frauen aber dachten: 

„Wo ist mein Sohn? Wo ist mein 
Mann? — Leben sie?“ 

Mir selbst wurde das Warten zur 
Qual. Ich hoffte immer bei den 
Demonstrationen eine von den 
Frauen zu treffen, deren Männer 
mit Ernst in einer Kompanie zu- 
sammen waren. Ein vergebliches 
Bemühen. Keine hatte Post von 
der Front. 

Eines Tages stand vor meiner 
Wohnungstür ein Seesack. War 
es möglich? Könnte es der von 
Ernst sein? Ich wagte es kaum 
zu glauben. Er war nach oben 
gegangen, um mich bei meiner 
Schwester zu suchen. Wie 
glücklich waren wir, endlich nach 
langen Jahren, nach diesem ent- 
setzlichen Krieg, zusammen zu 
sein. Erst jetzt glaubte ich, daß 
der Krieg zu Ende sei! 


Ernst hatte viel zu erzählen: 

„In unzähligen Versammlungen 
an der Front haben wir über die 
Beendigung des Krieges gespro- 
chen, Wie viele Flugblätter haben 
wir verteilt! Als in Rußland 1917 
die Arbeiter mit dem Krieg 
Schluß machten, vermittelten 
wir an der Front den Soldaten 
den Gruß der russischen Arbeiter. 
Endlich im November in einer 
Versammlung beschlossen wir: 

Schluß mit dem Krieg — zurück 
in die Heimat, zurück zu den 
Arbeitern und zur friedlichen 


HAMBURG 1918 


Arbeit, Die Soldaten und die Ar- 
beiter müssen mit allen werktä- 
tigen Menschen ein Bündnis 
schließen für den Frieden und 
einen Krieg organisieren gegen 
die Militaristen und Kriegsge- 
winnler,“ x 
Froh erzählte Ernst, wie sie von 
der Front zurückmarschierten — 
wie sie auf dem ersten Bahnhof 
Waggons zusammenstellten, eine 
Lokomotive auftrieben — wie 
sich unter den Soldaten Eisen- 
bahner befanden, die mit ihnen 
zurückfuhren. 

Alle, die in diesem Zug waren, 
kamen bis Köln. Dort stiegen sie 
aus und organisierten auf dem 
Bahnhofsplatz eine große Kund- 
gebung. Es wurde ein Arbeiter- 
und Soldatenrat gewählt, 

„Ich konnte nicht bleiben“, be- 
richtete Ernst, „mich zog es nach 
Hamburg.“ 

Kaum waren wir zwei Stunden 
zu Hause, da klopfte es. 

Herein kamen die Genossen 
Jussek und Rosenthal von der 
Distriktsleitung. Ernsts Heim- 
kehr hatte sich schon herumge- 
sprochen. 


rheinischen Heimatsti 
„Du kennst mich ja“, 
- „ieh bin ein Dickschädel, ich gebe nicht gern nach. 
Neulich ist mir das fast zum Verhängnis ge- 
worden.“ 
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"Martin Seibold hatte ein Flugblatt verfaßt, ein 
Flugblatt zu den Landtagswahlen in Nordrhein- 
Westfalen. Er hatte als gelernter Maurer viel 
Mühe darauf verwendet; das Wortesetzen fiel ihm 
ungleich schwerer als das Steinesetzen. Fünf 
Abende hatte er hundemüde am Küchentisch ge- 
sessen, den Bleistift in seinen großen, groben 
Händen, und gefeilt und verbessert und durch- 
gestrichen. Die Form machte ihm beträchtliche 
Schwierigkeiten. Es ist möglich, daß der Inhalt 
darunter litt. 


Trotzdem ging Martin am sechsten Abend mit 
dem Gefühl, ihm sei etwas Gutes gelungen, zur 
geheimen Zusammenkunft der Gruppenleitüng, 
die diesmal in der Wohnung des langen Emil 
tagte. Die altmodische Adler-Maschine, mit der 
die Meinung des Verbandes seit dem Adenauer- 
Verbot vervielfältigt wurde, stand schon auf dem 
Tisch. Der Lange ließ sich von Martin das Manu- 
skript geben und las es vor. Alle Leitungsmit- 
glieder hörten aufmerksam zu. An einigen Stellen 
nickten sie zustimmend, aber an den meisten ver- 
rieten sie durch ein leichtes Lippenschürzen, ein 
Achselzucken oder ein kaum merkliches Kopf- 
schütteln ihre Bedenken. 


ibold beobachtete sie genau. Ihm ent- 
ne Regung in ihren Gesichtern und keine 
ne Geste. Noch bevor der Lange fertig 
ßte Martin: Sie sind nicht einverstanden. 
irgerte sich. Er ärgerte sich über die ver- 
Mühe von fünf Abenden. Am meisten 
sich über den Langen, der in aller Stille 
einen Entwurf verfaßt hatte und ihn 
‚den Tisch legte. 

ige war Maschinensetzer. Er verstand sich 
Kunst des Wortesetzens auch im über- 
Sinne. Unbestreitbar war sein Entwurf 
— vor allem in der klaren, flüssigen 
der Gedanken. Nichtsdestoweniger fand 
sein Entwurf sei besser. 

skutierte über beide Fassungen. Martin 
te jeden Satz, jedes Komma und jeden 
seines Flugblattes. Als er damit nicht 


! 
"Maurermeinung. Se 
„Du bist ungerecht, Martin“, sagte darauf di: 
Lehrerin Irma, an deren Meinung Martin mehr 


lag, als sie ahnte, „Du bist wirklich ungerecht. 
‚Du hast alles richtig gemeint, aber das meiste 
falsch ausgedrückt.“ — Und mit Irma wollte 


Martin an diesem Abend einen Kaffee trinken 
‚gehen, er wollte sie fragen, ob sie Lust hätte, im 
nächsten Sommer mit ihm am Rhein zu zelten. 
(Auch auf die Formulierung dieser Frage hatte 
er sehr viel Mühe verwendet.) 

Martin sah Irma an, er sah den Langen an, dann 
zerriß er seinen Entwurf, stand auf und — ging. 
Vielleicht will der Lange im nächsten Jahr auch 
‚mit Irma zelten, dachte er, als die Tür hinter ihm 
ins Schloß fiel. Du bist verrückt, dachte er im 
gleichen Augenblick. Trotzdem kehrte er nicht um 
und überhörte den Ruf, den der Lange ihm im 
Treppenhaus nachschickte: „Mach keinen Blöd- 
sinn, Martin! Komm, bleib hier!“ 

Er ging. Er war ein Dickschädel. 


* 


Drei Tage später, es war ein Sonntagvormittag, 
klingelte es bei Seibolds. Als Martin öffnete, 
standen zwei Herren in modischen schwarzen 
Wettermänteln vor ihm. Die seltsamen Zwillinge 
wirkten stutzerhaft. Die jugendlich-kurzen Mäntel 
paßten weder zum Alter der Männer noch zu 
ihren erfahrenen, scheinbar biederen Beamten- 
gesichtern. 

„Wir möchten Sie gern sprechen, Herr Seibold.“ 
„In welcher Angelegenheit, bitte?“ 

„Das läßt sich zwischen Tür und Angel schwer 
erklären.“ 

„Von wo kommen Sie denn?“ 


„Das sollen Sie gleich erfahren — aber nicht i 
„Ja, wenn Sie mir nicht sagen wollen —“, Martin 
machte Anstalten, die Tür wieder zu schlie 
Da sagte der eine der Männer mit vertraulich: 
Lächeln: „Wir kommen vom Bundesnachrichten: 
dienst.“ N 


© Gutgekleidete Menschen en an den 
‘ Fenstern des Stadteafds vorbei. Ein junges Paar 
Martin hatte etwas Ähnliches erwartet. Er war in, ließ sich am Nachbartisch nieder, Martin rückte | 
den letzten Jahren zweimal verhaftet wörden; " seine Zigarette Aus „Kannst dir ı ‚denken, was ich 
seine Wohnung hatte man mehrfach durchsucht — \ gemacht habe‘, beendete er ‘Beinen Bericht. „Ich 
nie mit Erfolg. „Haben Sie eine gerichtliche Yoll- bin noch am gleichen Tage zum Langen gefahren 
macht?“ fragte er. und habe die Sache mit ihm besprochen. wir 

glaubten zunächst, unter una sei ein Spitzel, aber 
„Nein, wir kommen gewissermaßen privat, Wir " dann fanden wir "heraus, daß es anders zusam- 
kommen in Ihrem eigenen Interesse. Sie "menhing. Die Bullen hatten an jenem Abend die 
hatten doch neulich Streit mit Ihren ehernaligen Wohnung des Langen beobachtet und bemerkt, ! 
Freunden.“ daß ich im Streit gegangen war. Beweise hatten | 
Martin hatte das Empfinden, ein eiskalter Wasser- ie nicht. Sie wollten bei mir bloß auf den Busch 
strahl treffe unvermütet‘sein Gesicht. Er.sp! klopfen. In diesem Falle war es ja ganz gut, daß | 
daß er über und über rot wurde; er ärgerte 
darüber, aber er konnte es nicht verh, 
„Streit?“ fragte er gedehnt, „Mit welchen F' 
den denn?“ — Die Herren in Schwarz la 
vielsagend. Martin musterte sie unschlt 
schließlich ließ ’er sie eintreten. 


Drinnen bot er ihnen Platz an und sagte: „ 


S B : A: A = y er 
zählen Sie. Ich bin gespannt, was’Bie meinen. haltestelle ging und ein junges Mädchen begrüßt: 


Die Beamten behielten ihr freundliches Lächeln. ' Irma. Sie fuhren zu einem Restaurant am Rhein, 
Der ältere legte seine Hand auf Martins Arm _ wo der Lange auf sie wartete, 

und meinte: „Wir können ganz offen reden. Sie 

hatten Streit mit Ihren Freunden, man hat Sie Zeichnung: Kluge 
rausgeekelt, man hat Ihren Standpunkt nicht 
gelten lassen.“ Und der andere fügte hinzu: „Sie 
haben wahrscheinlich immer geglaubt, daß es’in 
dem Verein demokratisch zugeht. Nun wissen Sie 
es besser.“ 2 


„Was wollen Sie denn von mir?“ fragte Martin. 


„Wir glauben, daß Sie uns helfen können. Die 
Organisation, der Sie angehörten, ist verboten — 
das ist Ihnen ja bekannt. Daß Sie sich selbst von 
dieser Organisation getrennt haben, spricht für 
Sie. Kein Mensch wird Sie belangen. Aber. . 
hätten Sie nicht allen Grund, uns zu helfen, di 

Existenz dieser Organisation ein Ende zu setzen?‘ 
Das Angebot war deutlich. Martin stand auf. „Sie 
müssen mich verwechseln“, sagte er. „Ich kenne 
die Organisation nicht, von der Sie reden. Es ist 
zwecklos, daß wir uns noch länger unterhalten.“ 
„Schade!“ sagten die Herren in Schwarz wie aus 
einem Munde, und die Enttäuschung in ihren 
Gesichtern war echt. Sie erhoben sich und gingen 
zur Tür. Beim Verlassen der Wohnung sagte der 
ältere plötzlich: „Sie arbeiten doch bei der Hoch- 
bau AG als Polier. Noch so jung und schon 
Polier ... Hoffentlich erfährt Ihr Chef nicht, was 
mit Ihnen los ist!“ — Er drehte sich um, musterte 
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Ort der Handlung: Vitrine bei der Puppen- 
spielerin Elsbeth Schulz 


Zeit 


Kasper: 
Ho0p0: 


Kasper: 


‚Hoopo: 


Kasper: 


‚Hoono: 


Kasper: 


‚Hoopo;. 


Kasper: 


Kurz nach Mitternacht 


Hallo, wer stöhnt denn da so? Bist du 
es, Hoopo? Tut dir etwas weh? 

Nein, mir tut nichts weh, ich kann nur 
nicht einschlafen. 

Bist du verliebt, Hoopo? Ich finde Heidi 
ja auch sehr nett und bin riesig ge- 
‚spannt, wie die Fotos geworden sind. 
Aber was redest du denn, ich bin ja 
nicht verliebt. 

Dann bist du vielleicht so aufgeregt, 
weil du mit Heidi auf das Titelbild des 
Jugendmagazins kommst? 

Das ist es alles nicht. Ich fühle mich 
nur manchmal ein bißchen einsam. 
Aber, Hoopo, du hast doch nicht etwa 
Heimweh? Gefällt es dir nicht bei uns. 
Du wirst dich bald hier in Berlin ge- 
nauso wohl fühlen wie in London. Hat- 
test du dort auch eine Puppenmutter? 
Eine Puppenmutter nicht, aber einen 
Puppenvater. Philpott heißt er. Und so 
etwas Ähnliches wie einen Kasper gibt 
es auch bei uns. Der heißt aber nicht 
Kasper, sondern Punch. Eine Zipfel- 
mütze trägt er auch immer. Das ist 
genauso ein liebenswerter, ehrlicher 
und hilfsbereiter Kerl wie du. 


Hm, das hört sich beinahe an, als magst 
du mich gut leiden. Dann können wir ja 
Freunde werden. Erzähl mir doch ein 
bißchen aus deinem Leben. 


Hoopo: 


Kasper: 


Hoopo: 


Kasper: 


Hoopo: 


Kasper: 


Hoopo: 


Wie du an meiner Kleidung siehst, bin 
ich Zirkusclown und kann auch kleine 
Kunststückchen vorführen. Zum Bei- 
spiel einen großen Reifen auf meiner 
Stirn tanzen lassen, Meistens aber lachen 
‚die Leute über meine Dummheiten, die 
ich anstelle, 


Du sagst Leute? Sicher meinst du Kin- 
(der, Hoopo. 

Nein, Kasper, in England gehen auch 
die Erwachsenen ins Puppentheater. Das 
liegt sicher daran, daß bei uns in Eng- 
land in.der Schule das Puppenspiel di- 
rekt mit in den Unterricht einbezogen 
wird. Wenn aus den Kindern dann 
Leute geworden sind, dann haben sie 
sich meistens noch etwas Verständnis 
und Liebe für unsere Handpuppen be- 
wahrt. Bei Volksfesten im Hyde Park 
und auf jedem Rummel fehlt nie eine 
Puppenbühne, die mit einem Programm 
für Erwachsene aufwartet. Und was 
noch neu für dich sein wird, Kasper, bei 
englischen Puppenbühnen auf Jahr- 
märkten tritt oft ein richtiger kleiner 
dressierter Hund mit auf. . 

Hoopo, Hoopo, bei Hund fällt mir Esel 
ein. Du brauchst dich gar nicht mehr 
einsam zu fühlen. Sieh mal dort drü- 
ben! Kennst du den? 


Das ist ja Muffin, Muffin, der Fernseh- 
star aus London. Natürlich kenn’ ich ihn. 
Er ist ein recht eigensinniger bockiger 
Bursche, eben ein richtiger Esel, aber 
sehr beliebt beim Publikum. Hallo, Muf- 
An... 

Aber Hoopo, du kannst doch nicht mit- 
ten in der Nacht so schreien, Erzähl 
mir lieber, was das für komische Fäden 
sind, die Muffin an. Kopf und Rücken 
hat. 


Das weißt du nicht? Muffin ist eine 
Marionette, die durch diese Fäden be- 
'wegt wird. Der richtige Muffin, der beim 


Kasper: 


Hoopo: 


Kasper: € 


Hoopo: 


Kasper: 


Hoopo: 


Kasper: 


Hoopo: 


Fernsehen mitspielt, ist natürlich viel 
größer, viel komplizierter und hat noch 
viel mehr Fäden. Solche kleinen Muf- 
fin-Esel kann man in jedem Spielwaren- 
geschäft kaufen, Trotzdem freue ich 
mich, jemand aus meiner Heimat hier 
zu sehen. 

Dein Heimweh wird bestimmt nicht 
lange dauern.. Bis jetzt haben sich alle 
Ausländer bei uns schnell eingelebt. 
Einige will ich dir gleich vorstellen. 
‚Siehst du dort neben deinem Landsmann 
‚den kleinen messingnen Ritter oder viel- 
mehr die Rittersfrau? 

Ja, ich sehe, das ist auch eine Mario- 
nette, 

Muß wohl, nach den vielen Fäden zu 
urteilen. Die Dame ist aus Sizilien. Sie 
steht bei uns in keinem sehr guten Ruf, 
weil sie nichts anderes als grausame, 
blutrünstige Räuberpistolen zu erzählen 
weiß, 

Gefällt denn das den sizilianischen 
Kindern? 

In Italien ist es wohl ähnlich wie bei 
euch, da macht man auch Puppentheater 
tür die Erwachsenen, Die Puppentheater 
haben da aber so kleine Bühnen, daß 
sie in jedem mittleren Zimmer damit 
gastieren können. Und weil für die sizi- 
lianischen Bauern nicht allzu häufig 
Abwechslung geboten wird, ergötzen sie 
sich an Räubergeschichten aus.dem Mit- 
telalter. Dabei hat gerade Italien eine 
sehr reiche Puppenspieltradition. 

Mag sein, was nützt aber die beste Tra- 
dition. Ich habe mal meinen Puppen- 
vater von einem Land erzählen hören... 
ich glaube Tschoka... nein, Tsche... 
Du meinst sicher die Tschechoslowa- 
kische Republik. 

Ja, richtig, die meine ich, also da gibt 
es eine: Hochschule für Puppenspieler, 
an der man drei Jahre studieren muß, 


Kasper: 


Hoopo: 


Kasper: 


Hoopo: 


Kasper: 


und dann ist man ein staatsexaminierter 
Puppenvater. Sogar eine Fachzeitschrift 
für Handpuppenspieler gibt es da. Und 
in den Spielwarengeschäften kann man 
wunderschöne Tiere mit gedrechselten 
Köpfen als Handpuppen kaufen... 
Kenne ich, kenne ich, Hoopo! Schau 
mal, dort drüben, der Mond beleuchtet 
gerade den Igel und das Häschen. Die 
zwei scheinen auch gerade ein nächt- 
liches Zwiegespräch zu führen. Die 
Kinder, ganz besonders die kleinen, ha- 
ben diese Tiere immer sehr lieb, wenn 
sie unsere Puppenmutter auftreten läßt. 
Sie sind künstlerisch wertvoll und haben 
mehr Beziehung zu den Kindern als die 
ollen Könige, Teufel und sonstigen Un- 
geheuer, die es in unseren Spielzeug- 
läden zu kaufen gibt. 

Kennst du vielleicht auch Hurvinek und 
Spejbl von dem berühmten Puppenvater 
Skupa? Die spielen auch richtige Stücke 
für Erwachsene. Und das Theater ist 
immer voll. 

Ich weiß, ich weiß. Aber ich kenne 
einen Puppenvater, der mit seinen Pup- 
pen einen richtigen Palast bewohnt. 

Ist das vielleicht ein König? 

Aber Hoopo, wo kommst du denn her — 
na ja, aus England! Ich meine Puppen- 
vater Obraszow und seinen Puppenpa- 
last in Moskau. Richtig heißt er Staat- 
liches Puppentheater, und Sergej Obras- 
zow ist sein Direktor. Über zweihundert 


Während Kasper und Hoopo in Berlin ihre mitternächt- 
liche Plauderstunde beginnen, singt Sergej Obraszow 
in Moskau die weltberühmte unartige Tjape in den Schlaf 


Hoopo: 


Kasper: 


Hoopo: 


Kasper: 


Hoopo: 


Kasper: 


Hoopo: 


Kasper: 


‚Hoopo; 


Menschen arbeiten dort und unterhalten 
mit noch mehr Puppen das Publikum, 
Eine Vorstellung löst die andere ab. 
Tagsüber spielen die Puppen für die 
kleineren und größeren Kinder. Und 
abends verfolgen im selben Zuschauer- 
raum die Erwachsenen das Spiel der 
Stabpuppen. 

Stabpuppen? Das kenne ich nun wieder 
nicht. Erzähl mal. 

Wenn ich mir das richtig überlege, ist 
es das Gegenteil einer Marionette. Die 
einen werden von oben an Fäden diri- 
giert, die anderen von unten mit Stäben, 
die mit Kopf, Händen und allen beweg- 
lichen Teilen der Puppe verbunden 
sind. 

Dann ist wohl die braunhäutige, bunt- 
gekleidete Dame so eine Stabpuppe? 
Aber nein, Hoopo, das ist nur eine ganz 
gewöhnliche Puppe zum Spielen für 
Kinder, Aber sie ist weitgereist, aus 
Brasilien ist sie zu uns gekommen. 
Negerinnen, die genauso auf dem 
Markt sitzen wie diese Puppe, in bunten 
Baumwollkleidern, mit Ohrringen und 
Turban, bieten so ihre Ware zum Ver- 
kauf an, unter anderem auch eben sol- 
che Puppen, die sie selbst herstellen, 
Richtiges Puppentheater wie bei uns, 
gibt es dort nicht, F 
Du weißt aber eine Menge, mit dir kann 
man sich stundenlang unterhalten, ohne 
müde zu werden. 


Dafür bin ich auch der Kasper. Und 
zum Schluß will ich dir noch von einer 
ganz besonderen Art des Puppentheaters 
in Japan erzählen. Dort sehen die Pup- 
penbühnen genauso aus wie richtige 
Theaterbühnen. Die Puppen selbst sind 
farbenprächtig und kostbar gekleidet 
und beinahe so groß wie Menschen. Sie 
werden aber weder durch Schnüre noch 
durch Stäbe bewegt, sondern von Requi- 
siteuren, die mit auf der Bühne und 
vom Scheitel bis zur Sohle schwarz ver- 
hüllt sind. Siehst du, dort drüben die 
Fotografie, Hoopo? So ungefähr sieht 
es auf einer japanischen Puppenbühne 
aus, daneben an einem Pult steht der 


- Rezitator und liest den Begleittext und 


die Dialoge vor. 5 

Wie sagst du immer — Donnerwetter! 
Davon habe ich noch nichts gehört. Und 
wie gefällt das dem Publikum. 

‘Die erwachsenen Zuschauer sind von 
‚dem Geschehen genauso hingerissen 
und beeindruckt, wie es morgen wieder 
unsere Kinder sein werden, wenn wir. 
für sie spielen. Und deshalb für heute, 
gute Nacht, Hoopo, 

Gute Nacht, Kasper, ich. glaube, jetzt 
kann ich auch schlafen. 


Das Gespräch belauschte Erika Ehricke 


Greiz — FDJ-Sekretär im VEB 
Novotex — stop — Unsere 
Jugendlichen gehen nicht mehr 
ins Jugendklubhaus — stop — 
Schlampig führt dort Regiment 
— Sos! 

Soweit der Hilferuf aus Greiz. 
Zwei Redakteure des Jugend- 
magazins gingen der Sache nach. 
Was sie vorfanden war sozusagen 
eine Riesenschlamperei. AmKarl- 
Marx-Platz zu Greiz .:steht be. 
sagtes Haus der Jugend. Drei 
Klubräume im Parterre erwarten 
vergeblich ihre Gäste, alldieweil 
zwei Räume vollgepackt und ver- 
schlossen sind. In Numero drei 
dösen schmutzige Zeltbahnen, 
Decken und altersschwaches Mo- 
biliar im trüben Schein eines 
leicht lädierten Kronleuchters. In 
diesem Idyll brüteten ein paar 
unentwegte Freunde von der 
BSG Lok über einem Schachbrett. 
Sie hatten schon mehrmals ver- 
sucht, ein bißchen aufzuräumen. 
Aber Meister Schlampig stellte 
mit ungeheurer Geschicklichkeit 
beinahe über Nacht die alte 
„Ordnung“ wieder her. Über 
diesem repräsentativen Klub re- 
sidiert die FDJ-Kreisleitung. Hier 
war ebensowenig ein verantwort- 
licher Funktionär zu finden, wie 
ein frohes Jugendleben in +den 
unteren Räumen, Ein Teil der 
Greizer Jugend vertrieb sich in- 
dessen in dem recht zweifel- 
haften „Cafe Schumann“ bei dik- 
ker Luft und unmelodischem 
Plattenspielgequak die Lange- 
weile. Als die Reporter fluchtartig 
die ungastliche Gaststätte ver- 
ließen, wurden sie von einer 
ebenso zweifelhaften „Dame“ ge- 
fragt: „Wollt ihr schon gehen.“ 


Hier muß geholfen werden 


Es wäre nunmehro dankenswert, 
wenn sich die Kreisleitung der 
FDJ aus Greiz einmal Gedanken 
darüber machte, wie fürderhin 
das „Caf& Schumann“ in ein 
Haus der geschlossenen und der 
Jugendklub in ein Haus der 


offenen Türen zu verwandein ist. 


In letzter Zeit haben sich viele 
Jugendfreunde zum Sammeln 
von Ansichtskarten bekannt. 
Siehe die Anfragen im „Stecken- 
pferd“. Vor mir liegt Neues Le- 
ben Heft 10, und der Bildbericht 
über Regina Gebhardt „Mit der 
Schere illustriert“ fand meine 
besondere Beachtung. . Liebe 
Freunde, nach dem Motto: Weni- 
ger bedeutet mehr könnte die 
Redaktion dafür sorgen, daß un- 
ser Bedarf an politischen Bild- 
karten und grafischen Reproduk- 
tionen Freunde in aller Welt 
finden würde. Wäre der Scheren- 
schnitt „Mädchen mit Taube“ in 
der Hälfte erschienen, dann wäre 
ein Aufkleben auf eine Postkarte 
möglich gewesen... 


Um nicht den „Zorn“ der Post- 
kartenverlage herauszufordern 
und dennoch dem Freund Boto 
Grühn aus Schweikershain sowie 


vielen anderen sammelwütigen 
Lesernundsolchen, dieihr Zimmer 
nett dekorieren wollen, zu helfen, 
bringen wir im kommenden 
Jahr... aber das lest bitte auf 
den Seiten 28-30. Was soll ich 
mich hier noch einmal darüber 
verbreiten! Aus diesem Grunde 
gestatte ich mir schon jetzt, mein 
Glas zu erheben: Auf gute 
Freundschaft denn weiterhin im 
neuen Jahr. Prosit! 


Euer Klaus Störtebeker 
Pirat ind Likendeeler 
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Während sich die 
Mitte Dezember 
Karpfen umtun, 
Schwarzen Meer 


ach einem Silvester- 
h die Übereifrigen am 
ihr tägliches Freibad 
bringen. Es ist alsälgerechäfertigt, jetzt über un- 
sere Badereise in eil& Touristenbasis (zu deutsch: 
Jugendherberge) am@chwaräen Meer zu erzählen. 
Im Oktober kehrten \wir bräungebrannt und gut 
gesalzen von dort zurück. 
Etwas mitleidig betrachten wir unsere Badeuten- 
silien, weil uns in Moskau ein kalter Herbstwind 
um die Nase weht. Ob da oben wirklich das 
Wasserthermometer noch auf 20 Grad klettert? 
Die Zweifel wirken in umgekehrter Richtung auf 
das Stimmungsbarometer. Nach einer leider nur 
kleinen Stippvisite in der großen Unions-Land- 
wirtschaftsausstellung bedankt sich der Leiter der 
Auslandsabteilung für unseren Besuch. „Sie 
fahren nach Sotschi? Dann ist es überflüssig, viel 
Vergnügen zu wünschen. Ich glaube nicht an Gott. 
Aber wenn es einen gäbe, dann müßte er in 
Sotschi wohnen!“ Trotz der ständigen Moskauer 
Nachtfröste kündigt sich daraufhin bei der ganzen 
Delegation ein ausgedehntes Hoch an. Und tat- 
sächlich, zwei Tage später wechseln wir von der 
gemäßigten in die subtropische Zone, vom regne- 
rischen Herbst in den Hochsommer, über, 

Endstation Rabis. Eine lustige, luftige Sommer- 
laybe aus hellblau gestrichenen Leisten, das ist 
der „Bahnhof“. Neben den Gleisen streckt sich 
der Badestrand in der Morgensonne. Bunte Son- 
nendächer wachsen aus den Kieselsteinen, und 
dahinter dehnt sich schier unendlich eine dunkel- 
grüne Wasserfläche, die unverständlicherweise 
Schwarzes Meer heißt. Auf der anderen Seite 
steigt eine hohe weiße Treppe zu einem Park 
"empor. Verschwenderisch hat die Natur hier ihren 
Reichtum an Palmen und Agaven, bunten Dahlien 
und Seltenen Sträuchern ausgebreitet. Das Grün 
der Bäume und das Bunt der Blumen ist satter, 
dunkler als daheim. Um so mehr heben sich die 
weißen Bänke, die formschönen steinernen Pa- 
pierkörbe und die Gebäude ab: In der Mitte ein 
schlankes Haus mit römischen Säulen, zu beiden 
Seiten die langgestreckten Logierhäuser, vor deren 
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Fenstern steinerne Ballustraden 
entlanglaufen. Und das Ganze 
wirkt, als wäre es eben von „ 
einem Riesenpinsel mit Schlemm- 
kreide frisch geweißt worden. 
Wir sind am Ziel. Im internatio- 
nalen Touristenlager Wolna (Die 
Welle) bei Sotschi. Hier läßt sich’s 
leben! Die gepflegten Vier- 
Bett-Zimmer, der elegante 
Speisesaal, Duschräume, Kultur- 
saal, Bibliothek und ein gediege- 
nes Freilichtkino sowie die „drei- 
und vierstöckigen“ Mahlzeiten 
lassen den Vergleich mit unseren 
erstklassigen Ferjenheimen zu. 
Wir erfahren, daß hier bis zum 
Vorjahr ein „mittelmäßiges“ Sa- 
natorium des Gesundheitswesens 
war. Im Juni wurde an seiner 
Stelle das erste internationale 
Touristenlager im Kaukasus er- 
öffnet, Es bietet 220 Touristen Platz. Wunsch der 
Lagerleitung ist es, daß in- und ausländische Gäste 
mit der Schwarzmeerküste und miteinander gute 
Freunde werden. 

Es stellt sich heraus, daß Dr. Fjodor glaubt, das 
könne am besten geschehen, wenn man viel badet, 
viel ißt und viel ruht. Igor, der Instrukteur für 
Touristik hält es dagegen für ratsamer, täglich ins 
Gebirge zu wandern und mit wilden Bären und 
Schakalen auf du und du zu leben. Shenja würde 
es am liebsten sehen, wenn wir nach dem täg- 
lichen Frühsport gleich zum Volleyballplatz, an die 
Basketballkörbe oder zu einer Wasserballschlacht 
übergehen würden. Und der Kulturinstrukteur 
würde natürlich gleich nach dem Frühstück mit 
Proben zu einem kleinen Konzert oder mit den 
Vorbereitungen zu einem Kulturwettstreit be- 
ginnen. Alle vier vertreten ihren Standpunkt mit 
viel Temperament, 

Überredungskunst 
und Ausdauer. Des- 
halb haben wir sie 
schnell inunser Herz 
geschlossen, keinem 
wollen wir wehe 
tun, und so machen 
wir von jedem etwas, 
und 'es wird eine 
sehr gesunde Mi- 
schung daraus. 

Eine Gruppe zieht 
für zwei Tage mit 
Rucksack und Zelt 
in die Berge. Die 
anderen erobern die 

Mamedowoschlucht. 
Sie hat ihre Le 
gende. Einst lag 
dort ein kleines 
Dorf, das häufig von 
den Türken über- 
fallen wurde, Der 
älteste und der 
jüngste Mann brach- 
ten stets bei Ge- 


Heiß brennt die Oktober-Sonne. Im 
Aumierorung der Klub des Lagers 
Mn on - 


Wolodja, Kameramann vom Dokumentarfiimstudio aus Moskau, 
ist, wenn auch nur halb, immer im. Bilde. Hier begeistert er sich 
mit uns an dem zauberhaften Botanischen Garten von Sotschl 


Fotos: Verfasser 


fahr die Kostbarkeiten des Dorfes in eine un- 
wegsame Schlucht. Einstmals hatte der jüngste 
den Türken das Versteck, verraten. Der Dort- 
älteste tötete den Verräter und wurde deshalb 
von den Türken in die Schlucht gestürzt. Seither 
heißt sie nach ihm Mamedowoschlucht. Den 
Schatz fanden die Türken allerdings nicht. Und 
wir suchten gar nicht danach, Dennoch machter 
wir einige interessante Entdeckungen. Nämlich, 
daß der Kaukasus lange nicht so harm| 
ist, wie er im Atlas aussieht, daß man an sen] 
rechten Felswänden nicht entlanglaufen kann, d 
Gebirgsbäche kalt und Kieselsteine spitz’ 
können, und daß man sich bei solch einer (To| 
tour Keine amüsanteren und ritterlicheren B 
gleiter als unsere sowjetischen Freunde wüns 
kann. Und bei all diesen Strapazen singen sie ( 
wir im Kino oft nicht begreifen wollen), sie si; 
mehrstimmig ihre melodischen, manchmal et 
melancholischen Volkslieder. Und es wirkt 
nicht deplaziert, es paßt zu diesen frischen ju 
gen Menschen und der legendenumwitterten GI 
birgslandschaft. 
Die Zeit rennt uns mit olympischer Geschwind! 
keit davon, Trotz der Kürze ist sie sehr ereign| 
reich, weil immer „was los“ ist. Natürlich mach) 
wir mehr als ausgiebig vom Salzwasser d 
Schwarzen Meeres Gebrauch. Jeden Abend 
Kino und im Klub Tanz. In den Tanzpausf 
entdecken wir auch in unserer Delegation 
geahnte Laientalente. R 

Eines Tages verlangen wir aber kategorisch, ei 
Bummel in das nahe Sotschi, auf das wir so. nd 
gierig sind, Selten hatten wir solch ei 
Lacherfolg. Es stellt sich heraus, daß Sotsch. 
eine 200 km lange schwindelerregende Gebii 
straße zu erreichen ist. Andere Länder, ande 
Maßstäbe! In zwei eleganten Reiseautobussen 
drei gehören zum Lager — balancieren uns d 
Autobusartisten über den serpentinenrei 
„Hungerweg“, Er wurde 1910 unter primitivsti 
Bedingungen von Arbeitern aus ganz Rußla, 
erbaut, die sich hier Lohn und Brot erhoffte 
Heute schieben sich moderne Planierraupen u) 
Asphaltlegemaschinen über’ Hang und Weg u 


lassen hinter sich eine breite, moderne Straße 
zurück. Schon tauchen die ersten Teeplantagen, 
Zitronen-und Apfelsinenbäume auf. Wilde Feigen, 
£Bßkastanien und Nüsse verführen zum Naschen. 
Plötzlich mündet die Straße über eine spitze 
Nadelkurve in einen breiten Boulevard, der nach 
Sotschi führt,“Zwanzig Kilometer erstreckt sich 
der Kurort am Meer entlang. Wie riesige Perlen 
sind die prächtigen Sanatorien, Hotels, Restau- 
rants und Geschäfte auf der Hauptstraße auf- 
gereiht! Das ist wirklich paradiesisch schön. Aber 
wir begegnen in diesem „Paradies“ sehr irdischen 
Arbeitern und Bauern, Wissenschaftlern, Stu- 
denten und Künstlern, die hier Erholung suchen. 
Drei Tage sind wir unterwegs. Am Riza-See im 
Kaukasus-Hochgebirge, in dem zierlichen grusi+ 
nischen Kurort Gagra, der wie ein Stückchen 
Tausendundeine Nacht wirkt, und bei den grusi- 
nischen Teebauern, die in pastellfarbigen Pfahl- 
häuschen wohnen. Da wir keine Luxus-Reise- 
gesellschaft sind, übernachten wir in Zelten, 
kochen unser Essen am Lagerfeuer und beneiden 
nicht die Insassen der Sanatorien. Dabei lernen 
wir Igors Kochkünste schätzen, Er versteht, in 
einem Wassereimer klumpenfreien Kakao und 
köstlichen Milchreis zuzubereiten, dazu werden 
Fischstullen gegessen — und’ es schmeckt. Einen 
reizenden Milizionär lernen wir kennen, der uns 
— als schlagartig bei Sonnenuntergang Kälte und 


einbr. 


FERDINA HOLZER 


Ein blaßblauer Himmel ohne Wolken verhieß 
einen schönen Abend. Klaus war guter Dinge. Er 
lehnte aus dem Kabinenfenster und blinzelte in 
die Sonne. In zwanzig Minuten würde er abgelöst 
werden — die Peife des Lademeisters konnte 
ihm dann gestohlen bleiben, Jetzt hatte sie noch 
Macht über ihn und zwang seine Hand an Schalter 
und Hebel, Der Motor surrte und eine große, gelbe 
Kiste schwebte empor, beschrieb einen luftigen 
Bogen, um sich dann in die offene Ladeluke eines 
Frachters zu senken. Maßarbeit. Das Lösen der 
Vertäuung ließ Klaus eine halbe Minute Zeit zum 
Nachdenken, Er würde das leichtebastfarbigeHemd 
anziehen. Das paßte so gut zu dem schieferblauen 
Hänger und den neuen, sandfarbenen Samthosen, 
Inge würde staunen, Inge — ach! Pfiff! wie ein 
Messerschnitt! Stoß in die Führung, Schalter 
surren — Karussell! Der Riesenarm schwenkte 
herum, und das aller Last beraubte Tragseil pen- 
delte in der Luft. Auspendeln lassen, sonst gibt es 
Kleinholz da unten! Klaus kniff die Augen zu- 
sammen. Das Wasser blendete. Seine silbernen 
Reflexe tanzten an der Kabinendecke, Tanzten? 
Sie würden auch tanzen, er und Inge —, draußen, 
wo der Fluß breit und ruhig dahinströmte. Er 
würde ihre Weichheit spüren und den Duft ihres 
Haares. Er würde — Pfiff! — Na, warte! Bald hast 
du ausgepfiffen! 


Schalter, Motor, Surren! Das Seil, steif und still, 
kam genau in die ihm entgegengestreckte Hand. 
Klaus lachte breit, Nein, hier machte ihm keiner 
etwas vor, Wieder eine Pause zum Spinnen! 


Auf diesen Tag hatte er sich schon lange gefreut, 
auf diesen Abend mit ihr, Leicht hatte sie es ihm 
sowieso nicht gemacht, Sie waren ja-auch um sie 
herum gewesen — die anderen — wie Falter um 
eine brennende Kerze. Aber das gehörte nun der 
Vergangenheit an — er war unumstrittener 
Sieger geblieben, Unumstritten? Klaus zog die 
Nase kraus. Gab es so etwas überhaupt? Frauen 
sind doch darin — Pfiff! — Daß dich der 
Kuckuck —! Der Motor brummte gehorsam, die 
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Hebel knackten. Unten kam sein Kumpel, die 
Jacke unter dem Arm, und wedelte mit der Mütze. 
Klaus stellte die Führung fest. Griff nach seinen 
sieben Sachen und stieg aus. 

Endlich! Frische Luft um Kopf und Glieder! Leb' 
wohl, du sonniger Dunstkasten! 


* 


Oh, wie gut ein Spiegel ist! Inge zupfte hier und 
da. Stülpte die Lippen hoch und zeigte die Zähne. 
Zog die Augenbrauen nach, vorsichtig und unauf- 
fällig. Tupfte einen Tropfen „Paris am Abend“ in 
die innere Hand und verrieb ihn hinter dem Ohr. 
Trat zwei Schritte zurück und drehte sich in den 
Hüften. Lachte und freute sich über ihr anmutiges 
Bild. Und über den Abend, der vor ihr lag. Oh, 
heute sollte sich der große blonde Junge bis über 
die Ohren in sie verlieben. Das wollte sie, Gefiel 
er ihr überhaupt? Sie trällerte eine kleine 
Melodie, lief hin und her, räumte auf, packte fort 
und strich immer wieder über die makellose 
Weißheit des Bettes, Doch — sie hatte ihn gern. 
Seine zurückhaltende Art und die Offenheit seines 
Wesens strahlten Wärme und Geborgenheit aus. 
Bisher hatte er noch keinen Kuß gewagt. Aus 
Schüchternheit gewiß nicht. Er war nur frei von 
primitiver Gier, verstand zu werben, wollte nichts 
erzwingen. Das gefiel ihr so gut an ihm. Sie 
ordnete die Nelken im Glas, legte eine neue Decke 
auf den Tisch und wischte noch einmal über 
Schrank und Stuhl, Der Baisserhut trieb sie aber- 
mals vor den Spiegel. Schick! Und die weiße 
Tasche dazu! Rote Lippen lächelten sie an, und 
lange Wimpern senkten sich spaltbreit über die 
Augen: Nimm dich in acht, Klaus! 

Die Dusche wusch ihm Öldunst und Schweiß von 
der Haut, jagte alle Müdigkeit zum Teufel, Fröh- 
lich pfiff er sich eins und spürte jäh, daß er 
Hunger hatte. Er sah auf seine Armbanduhr. Noch 
eine Stunde Zeit zum Heimgehen, Essen und 
Umziehen. Er würde sich beeilen müssen. Mit 
lockeren Gliedern, die gelbe Kontrollkarte in der 
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Hand, ging er über den Platz auf das Pförtnerhaus 
zu, Der Kai lebte noch. Ein Laster donnerte durch 
die Einfahrt. Die Rangierlok schepperte eine 
krachende Wagenkette hinter sich her und irgend- 
wo bellte eine Glocke. Irgendwo auch klirrte ein 
Fenster, war eine Stimme, die etwas rief. Irgend 
etwas. Klaus nahm nichts wahr. Diese Vorgänge 
und ihre Geräusche gehörten hier her, Tag für 
Tag. Ohr und Hirn registrierten sie nicht mehr. 
Stille würde hier auffallen, Lärm nie. Aber die 
Stimme war zäh —, siegte weniger durch Laut- 
stärke, als durch Ausdauer, Klaus hatte noch acht- 
zehn Meter bis zum Ausgang, dann war er frei. 
Und der Inhalt dieser Freiheit würde ein dunkles 
Mädchen voller Charme und Liebreiz sein. 


In der Mitte dieser wenigen Meter aber hockte 
ein Ruf, ein gebieterisches „Hallo“ band den 
Schritt des Eiligen und ließ ihn aufblicken. Ein 
weißes Papier flatterte über ihm, und ein röt- 
liches Gesichtsoval daneben hatte noch den Nach- 
hall des Rufes auf seinen Lippen. 


„Komm doch mal ’rauf!“ 
„Was ist denn los?“ 


Der Mund da oben bewegte sich, als wäre er aus 
Pappe. Was er rief, blieb im Aufschrei einer 
Sirene unverständlich. Da sprang Klaus die 
Stufen empor. Ein Mädchen saß .ohne Lust vor 
seiner Schreibmaschine. „Staub wischen könnten 
sie hier auch mal!“ dachte Klaus, als er den 
grünlichen Filzbelag auf dem Lampenschirm 
wahrnahm, Der Schieber deutete ‚auf einen 


Stuhl. Klaus winkte ab. „Bin in Eile, — was 
gibt’s denn?“ © 
„In Eile, so so, — in Eile!“ Der dicke rötliche 


Mann wedelte mit dem Papier, das er noch immer 
in den Händen hatte, „Feierabend, wie? Was vor 
heute, wie?“ 

Ist der Alte übergeschnappt? Was stellt der denn 
für blöde Fragen? War er ihm etwa Rechenschaft 
über seine Freizeit schuldig? 


„Also paß auf, Junge! Hör gut zu! Is nich’ mit 
Feierabend und so! Verstehst du? Hartmann hat 
wieder einen Anfall. Kran acht ist daher un- 
besetzt. Du mußt einspringen, verstehst du das?“ 


„Was muß ich?“ — Klaus senkte den Kopf, als 
wolle er den Sprecher über den Haufen rennen. 
„Ich muß gar nichts!“ — Diese vier Worte 
schleuderte er mit einer Heftigkeit ohnegleichen 
heraus. Seine Augen waren plötzlich ganz grün. 
Diesen Abend ließ er sich nicht verderben, diesen 
nicht, und wenn die Decke da zusammenstürzen 
sollte. Der andere war ratlos. Er sagte nur: „Die 
‚Rostock‘ geht heute noch an den Kai. Abfahrt 
zwei Tage vorverlegt.“ — Er hielt das besagte 
Papier wie ein Notenblatt, von dem er singen 
wollte, Und fuhr dann fort: „Natürlich ist von 
‚Muß‘ keine Rede. Zwingen kann ich dich nicht, 
Klaus! Aber was soll ich denn machen? Der 
Dampfer soll morgen schwimmen!“ 


„Von mir aus!“ sagte Klaus und drehte sich halb 
weg. Es war ihm völlig gleichgültig, was hier noch 
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geschah. Das Mädchen pickte auf ihrer Schreib- 
maschine herum wie ein Huhn, das Körner sucht. 
Klaus sah auf den Uhrzeiger an der Wand. „Tut 
mir leid, Meister,“ sagte er dann entschieden, 
so entschieden, daß das Huhn das Picken vergaß 
und ihn aus traurigen Augen erschrocken ansah, 
„aber heute — ausgeschlossen!“ Er wurde rich- 
tig wütend. „Die bestimmen einfach: zwei Tage 
früher! Basta! Wer da die Knochen hinhalten soll, 
interessiert die überhaupt nicht!* 


„Ganz so ist es nicht! Die ‚Rostock‘ nimmt Medi- 
kamente über und eine ganze Lazarettausrüstung. 
Da unten in Algier ist doch der Teufel los, Da 
kommt es auf jede Stunde an — !“ 


Warum bleibt er überhaupt noch hier? Er 'hat 
Feierabend, und sein Mädel wartet auf ihn. Das ist 
doch eine ganz klare Sache. Und wenn der Kahn 
Käse übernimmt für die Eskimos — geht ihn gar 
nichts an! Dabei ist es ihm aber, als ob eine zwin- 
gende Kraft auf ihn einzuwirken beginnt. Abrupt 
begegnet er ihr. Er reißt die Tür auf und ruft zu- 
rück: „Ein andermal vielleicht — ’n Abend!“ 


Drei Stufen, dann ist er unten. Da sind noch 
immer die achtzehn Meter, und dahinter ein 
offnes Tor — ! 


Algier! Alles gut und schön! Hat genug davon 
gehört und gelesen! Enge Gassen, weiße steile 
Häuserwände, eine erbarmungslose Sonne an 
einem farblosen Gluthimmel. Von irgendwoher 
ein Schrei, ein Rennen, peitschende Schüsse — 
dann vier dunkle Bündel auf gelbem Sand — 
Korridore, wo sie dicht bei dicht liegen, zer- 
schunden, zerschlagen, Stöhnen, Bluten, 
Schwitzen, Tonige, rote, braune und gelbe Angst- 
gesichter in denen übergroße Augäpfel brennen 
— weiße Kittel dazwischen, Spritzen und 
Injektionsnadeln, Skalpelle — Jod, Kampfer, 
Morphium. 

Alles Banditen, Abenteurer, Wüstenräuber? Viel- 
leicht — aber auch Bauern, Hirten, Studenten, 
Fischer, Händler, Wasserverkäufer — Weiber dar- 
unter, junge sogar, Kinder auch? Und sie krepıe- 
ren wie die Fliegen. Sie sagen nichts, starren nur 
den Arzt an, der mit den Schultern zuckt: Er 
könnte helfen, aber ihm fehlen die wichtigsten 
Dinge —. Einen nach dem anderen tragen sie 
hinaus. Ohne viel Umstände, schwarz und stumm 
— Platz für den nächsten! 

— — noch zehn Meter! 

— und da stehen gar nicht weit von hier in 
großen Kisten blitzende Instrumente und wert- 
volle Medikamente und ein Schiff mit hungrigem 
Bauch liegt daneben. Aber der Kran rührt sich 
nicht. Es ist niemand da, der ihn bedient. Der es 
könnte, tanzt gerade mit seinem Mädchen irgend- 
wo unter bunten Lampions und“ summt den 
Schlagertext mit. 

— — noch zwei Meter! 


Sie tragen Bahren, schmale schwarze, mit leb- 
losen steifen Lasten. Vielleicht würden diese 
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bin nur eine Puppe aus Pappe, Stoff und 
Stroh (im Kopf, D. Red.) und dürfte Euch — 
die Ihr doch alle aus bestem Edelholz geschnitzt 
seid — eigentlich gar nicht gratulieren. Das müßte 
von Rechts wegen ein Literaturprofessorenkollek- 
tiv tun, beispielsweise mit einer Festschrift des 
schlichten Titels: „Fünf Jahre Jugendmagazin; ein 
Rück-, Aus- und Seitenblick auf grandiose Er- 
folge!“ 
Wenn ich trotzdem meine unmaßgeblichen Zeilen 
unter Eure Geburtstagsposf mische, so eigentlich 
nur, weil ich mich endlich einmal rächen will. 
Ein Jahr lang habt Ihr mich dem Gespött Eurer 
Leser preisgegeben; ein Jahr lang habt Ihr mich 
als komische Figur abgebildet und mir die flegel- 
haftesten Ansichten in den Mund gelegt, nur weil 
Ihr Eure Leser mit meinem schlechten Beispiel 
. vor Nachahmung warnen wolltet. Wievel Schwä- 
chen habt Ihr mir angedichtet — mehr Schwächen 
als eine Jugend überhaupt haben kann! 
Nein, Freunde, Ihr habt übertrieben. Maßlos 
übertrieben habt Ihr! Und weil ich nicht in den 
gleichen Fehler verfallen möchte, will ich leiden- 
schaftslos und ohne die geringste Übertreibung 
an diesem Eurem fünften Geburtstag nieder- 
schreiben, was ich von Euch halte: 
Zum ersten gefällt mir an Euch, daß Ihr ein 
echtes Magazin macht. Was ist überhaupt ein 
Magazin? Am Nordpol — in der Nähe von Eski- 
/ mos, Forschern und Eisbergen — bin ich einmal 
Ab. sc ve ei | er ! in einen riesengroßen Wellblechschuppen geraten, 
| der sich ebenfalls Magazin nannte. Es waren in 
P pP seinen vier Wänden gestapelt: Ölsardinenbüchsen, 
uppe aus appe Petroleum, Zitronenlimonade, Schnürsenkel, Mehl, 
Schreibhefte, Bohrer für den Zahnarzt, Woll- 
jacken, wissenschaftliche Bücher, Knallfrösche für 


S ehr verehrte Jugendmagazinhersteller! Ich 


Freund Onllecan nicht unbekdnnt Silvester, schöngeistige Romane, Kokosmatten, 
Schrieb (nicht sehr |gedankentief) die neuesten Witze und tausend andere Dinge 
'Nen Abschleds- und Geburtstagebrif, mehr, Das war ein echtes Magazin. Es bot jedem 


alles. Ihr bietet auch jedem alles. 
/ Zum zweiten gefällt mir an Euch die gewaltige 
j Spannung, in die mich jedes Heft versetzt, das 
von Euch zusamengestellt worden ist, Ich bin 
einmal bei Edgar Wallace gewesen. Wir saßen auf der Veranda seines 
panzerglasstahlgeschützten Landhauses nahe bei London, und der alte 
Spinner vertellte die tollsten Räuberpistolen. Schlag zwölf wollte ihn Chika- 
go-Jim killen; die Postkarte mit der freundlichen Ankündigung lag schon 
auf dem Mahagonitisch. Es wurde trotzdem ein stinklangweiliger Abend. 
Aber als mir der Dichter das Jugendmagazin überreichte, das zufällig. auf 
seinem Fensterbrett lag, war ich gefesselt. „Sehnse“, sagte Edgar, „es ist 
unmöglich, das Jugendmagazin zu lesen und nicht gefesselt zu werden!“ — 
Beim lockigen Barte Eures Chefredakteurs, er sagte es wörtlich! 
Nun zu Eurer dritten guten Seite, teure Jugendmagazinisten! Ihr versteht 
Spaß. Verstündet Ihr keinen Spaß, hättet Ihr nämlich nicht abgedruckt, was 
oben zu sehen und mithin zu lesen ist, woraus ich folgere, daß Ihr doch 
besser seid, als ich dachte, 
Darum bitte ich Euch, die Tintenfässer zu erheben und mit mir anzustoßen: 
„Auf die ersten fünf Jahre und auf die nächsten fünf Jahre!“ Weiter wollen 
wir nicht vorausschauen; denn wie das Jugendmagazin in fünfhundert Jahren 
aussehen wird, weiß kein Mensch.., Oder doch? Man müßte eigentlich 


einmal darüber nachdenken, meint... Freund Ungenannt 


der sein ferneres Leben in dem neuen Glaskasten — der links neben der 
Tür des Redaktionszimmers hängt — zubringen wird. 
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Kon verlässe ich das 
‚Blumengeschäft. 

Die Verkäuferin hat mich zu 
einer Geburtstagsfeier eingela- 
den. Heute abend 20 Uhr in der 
Windorfer Straße. Im Schau- 
tensterglas macht mir mein Spie- 
gelbild eine Verbeugung, 

„Allein sind wir also nicht“, kon- 
statiere ich vor dem Kneipen- 
schild „Bürgergarten“. und befreie 
den Chrysanthemenstranß aus 
der Papierhülle, „Verzeihung...“, 
sollte ich mich in der Tür geirrt 
haben? Lauter junge Leute, eine 
große blaue Fahne... „Komm 
nur mit rein“, schlägt mir jemand 
von hinten auf die Schulter. 
„Aber...“, das Erscheinen mei- 
ner Bekanntschaft aus dem Blu- 
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menladen ließ den begonnenen 
Protest verstummen. Mein Glück- 
wunschvers erstarb in schallen- 
dem Gelächter. Eva, so heißt das 
Blumenmädchen, faßte mich am 
Arm und stellte mir ein ganz 
anderes Geburtstagskind vor als 
erwartet, nämlich die FDJ-Wohn- 
gruppe „Rolf Axen“, die an die- 
sem Tag ihr elfjähriges Bestehen 
feierte. 
Big 


Ein Schlosser, ein Oberschüler, 
eine kaufmännische Angestellte 
und ein Fernmeldetechniker 
schrieben die erste ‚Seite der 
Gruppenchronik „Rolf Axen“. 
„Wir kamen zusammen aus Pro- 


test gegen die unzähligen Lat-' 


scher- und Singvereine, die uns 
weismachen wollten, Politik ver- 
dürbe den Charakter“, erfahre ich 
von Renate in einer Liedpause. 
Klaus, auch einer von den „ganz 


Alten“,. ruft dazwischen: „Wir 
hörten damals, die FDJ sei eine 
Kampforganisation, das war für 
uns gerade das richtige, denn 
kämpfen wollten wir.“ Er spricht 
von Rolf Axen, der in Klein- 
zschocher aufgewachsen ist. Ein 
Jungkommunist, Organisator des 
großen Leipziger Lehrlings- 
streikes. Auf dem Lande nannte 
man ihn den Bauern-Rolf. Spät- 
abends kam er in die Bauern- 
stuben und agitierte gegen die 
Nazis. Wenn vor Mitternacht der 
Gendarm änrückte, war Rolf weg, 
aber morgens um vier versam- 
melten sich die Bauern im Kuh- 
stall und lernten von ihm, wie 
man sich dem braunen Terror 
widersetzt. In Dresden von einem 


Hotelportier denunziert, fiel Rolf 
in die Hände der Gestapo, er 
blieb Kämpfer bis zu seinem 
Tode. 

Sein Bruder Hermann ist heute 
Chefredakteur unserer größten 
Tageszeitung und ein guter 
Freund der Gruppe. 

Viele hundert junge Menschen 
sind seit dem Spätsommer 1947 
aus der Gruppe hinaus in die Re- 
publik gegangen. Allein die Zahl 
der zur Volkspolizei und zu den 
Nationalen Streitkräften Dele- 
gierten reicht aus, zwei komplette 
Abteilungen unter die Fahne zu 
stellen. Ihre Briefe muten an wie 
Briefe von Geschwistern. Da ist 
einer von Dietmar Jeinsen. Er 
wollte anfangs von der FDJ 
nichts wissen. Zusammen. mit 
Uschi Cranz gehörte er zum KdH 
(Klub der Harmlosen), einem 
Haufen vergnügungssüchtiger 
Bürgersöhnchen mit allerlei sno- 
bistischen Marotten. Der „harm- 
lose“ Klubvorstand war bei Nacht 
und Nebel nach dem Westen ge- 
türmt, und auf der Suche nach 
einem neuen Klub landeten-beide 
in der FDJ-Gruppe. Von Dietmar 
stammt der Satz: „Ich hätte gar 
nicht geglaubt, daß es solchen 
Spaß machen kann, ein ordent- 
licher Mensch zu werden.“ Er 
steht heute als Bereitschafts- 
polizist in Karl-Marx-Stadt sei- 
nen Mann und schreibt, daß er 
die Leipziger Agit-Prop-Erfah- 
rung mit Freude in einer anderen 
Gruppe verwertet. Uschi besuchte 
inzwischen die Zentralratsschule 
und arbeitet als Jungaktivistin in 
der Mitteldeutschen Kammgarn- 
spinnerei. Beide wurden sie Mit- 
glieder der Sozialistischen Ein- 
heitspartei. 

Vieles erkannte sich kaum wie- 
der, was sich im vorigen Jahr 
zum zehnten Geburtstag der 
Gruppe „Rolf Axen“ in den Ar- 
men lag. 

Was sind das für Kerle geworden, 
Gerd Bernhard Diplom- 
physiker, Gerhard Urbanek — 
Offizier der Seestreitkräfte, Her- 
bert Tauer — Diplomingenieur, 
Lothar Grimm — Ingenieur für 
Landmaschinenbau, Karl Hauke 
ein Lehrer, Rolf Seeliger 
— der 800-Meter-Läufer, Peter 
Domschke — ein Flugzeugbauer, 
Von hoher See grüßte Heinz Breit- 
bart als Chemiker eines Trawlers 
die Jubilare, Auch Rolf Kluge, 
leitender Offizier unserer Marine, 


der beim Wiedersehenstre! 
nicht dabeisein konnte, erinne 
sich der Gruppe, die ihm nid 
nur Heimat, sondern Schule wat, 
unaufdringlich, lehrreich und er- 


ziehend. 
„Ehe-(Liebes-) Paare — keine 
Mangelware“, notierte ich als 


Eindruck auf meinem Notizzettel. 
Die Gründe für diesen be- 
merkenswerten Zustand erfuhr 
ich von Gitta Holstein, Mutti 
zweier entzückender Kinderchen, 
„In der Gruppe lernt man sich 
kennen, im dunklen Eisenbahn- 
wagen gibt’s den ersten Kuß, ein 
paar Wochen hat man das Be- 
dürfnis, unter sich zu sein, aber 
dann wird es so langweilig ohne 
die anderen, daß man schnell 
wieder hinläuft. Am Mittwoch 
spricht Christoph Hamm über 
‚Sturm aus den Sonnen‘ — ich 
würde es einfach nicht zu Hause 
aushalten. Und schließlich haben 
wir ja auch eine Menge Freunde 
in der Gruppe, sollen wir die 
plötzlich im Stich lassen, nur weil 
wir verheiratet sind?“ In diesen 
Wochen, Elke ist kaum zwei Mo- 
nate alt, ist es für Gitta schwie- 


Renate und Wolfgang können nur 
eine Gruppenhochzeit empfehlen 
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rig, immer dabeizusein, und sie 
hat sich mit ihrem Siegfried auf 
Schichtbetrieb geeinigt, Einmal 
bleibt sie zu Hause, einmal er. 

Siegfried kam 1949 als junger 
Tischler in die Wohngruppe. Die 
Gruppe schlug ihn für den Be- 
such einer Fachschule vor und 
hat aus ihm einen tüchtigen Fach- 
mann gemacht. Die Gruppe 
bürgte auch für seine Aufnahme 


Für Ingrid 
war das rote Herz bestimmt 


in die Sozialistische Einheits- 
partei und machte aus ihm einen 
politisch wissenden Menschen. Er 
nannte als Grund für die Seß- 
haftigkeit der Eheleute die Für- 
sorge der Gruppe. Als Gitta das 
Kind bekam, holten ihr die 
Freunde Kohlen aus dem Keller, 
halfen ihr das Geschirr spülen, 
brachten einen Blumenstrauß, 
eine Schale Obst — der Gedanke 
des Alleinseins konnte gar nicht 
aufkommen, 

Vor einem Jahr fand die erste 
Gruppenhochzeit statt. Anlaß zur 
Hochzeit waren ein Zweibett- 
zimmer und ein strenger FDGB- 
Heimleiter im Ostseebad Bansin. 
Die Idee, sie in der Gruppe zu 
feiern, kam von Eva, dem FDJ- 
Sekretär. „So eine Hochzeit jeden 
Tag“, schwärmen Helga, die 
wissenschaftliche Assistentin, und 
Wolfgang, der Volkspolizist. Un- 
terrichtete Kreise sprechen von 
steigender Nachfrage nach einer 
solchen Gruppenhochzeit, und die 
nächste wird nicht lange auf sich 
warten lassen. 

Viele Freunde verbringen jeden 
Abend im Klubhaus. Sie haben 
es sich selbst in 650 Maurer-, 
Maler- und Tischlerstunden her- 
gerichtet. Und jeder Abend brin; 
neue Unterhaltung. 

Montag: Regelmäßiges Stecke: 
pferd-Derby. Briefmarkensamı 
ler, Musiker, Blumenliebhabe 
Modelleisenbahner, Bücherratten, 
Schach- und Kartenspieler, 
Strick-, Stick- und Häkelfreunde 
frönen ihren Leidenschaften und 
lassen hin und wieder sogar den 
Nachbar oder die ganze Gruppe 
in ihre Betriebsgeheimnisse guk- 
ken, 
Dienstag: Tischtennis und Ge- 
räteturnen stehen auf dem Plan, 


Es sind nur ein paar Minuten bis 
zur Turnhalle der BSG Motor 
Südwest. 

Mittwoch: Mitten in den Heim- 
abend über die Fahrterlebnisse 
platzt völlig unerwartet eine De- 
legation von 30 Ungarn. Alles 
lernt Ungarisch-Samba. Das aus- 
gelassene Treiben geht bis spät 
in die Nacht. Zurück bleiben ein 
rotes Herz für Ingrid „Zur Er- 
innerung an einen netten Abend“ 
und eine Einladung für zehn 
Freunde nach Budapest. 

So geht es bis Sonntagabend wei- 
ter, 

„Die Zugvögel kommen wieder“, 
hörte ich mehrmals sagen, bis 
ich dahinterkam, daß damit 
einige junge Leute gemeint wa- 
ren, die nur mal kurz zur Tür 
hereinschauten, um gleich wieder 
zu verschwinden. Den Sommer 
über stehen sie als „Calypso- 
Club“ am „Goldenen Adler“ (die 
Leute sagen: Ecke Schönhauser 
Allee) herum, und wenn es kälter 
wird, kommen sie ins Heim. Im 
Vorjahr führten sie sich recht an- 
maßend auf, schleppten West- 
schmöker und Rock 'n Roll-Musik 
heran und verwahrten sich ent- 
schieden dagegen, den Panzer- 
soldaten Elvis Presley auf ihren 
Nietenhosenhintern mit Politik 
oder mit einem Vortrag über den 
Ursprung des Jazz zu belästigen. 
Vielleicht wären sie noch recht 
vernünftig geworden, wenn nicht 
‚vom ersten Frühjahrsrummel 
herüber die Stimmen ihrer Mu- 
sikidole gebieterisch bis ins 


Jugendheim gerufen hätten. So 
geht die Auseinandersetzung in 
diesem Jahr‘ weiter, Kollektiv 
gegen Bande, um die rechte Auf- 
fassung vom Leben. 

Dieter Müller 


Ging die 17jährige Karin Beyer 
in diesem Jahr an den 100-m- 
Start, so konnte man schon mit 
Bestimmtheit eine Weltklasse- 
zeit voraussagen. Es blieb aber 
nicht nur bei Weltklassezeiten, 
es kam sogar zu Weltrekorden. 
Am 20 Juli 1958 unterbot sie als 
immerin der Welt die 
N BRETFINA festgesetzte Limit- 
zeit von 1:21,0 Min. um sieben 
Zehntelsekunden und trug sich 
it in die Weltrekordliste ein. 
Bereits am 6. Juli 1958 hatte sie 
in Moskau, als sie 1:21,3 Min. 
schwamm, erheblich an der 
Limitzeit gerüttelt, Dann kam als 
nächste Station die Europa- 
meisterschaft in Budapest. In der 
4xX100-m-Lagenstaffel schlug ihre 
große Stunde. ‘Sowohl im Vor- 
als auch im Endlauf unterbot sie 
mit 1:19,6 Min, bzw, 1:19,4 Min. 
wesentlich ihre Weltrekordzeit, 
die aber, da in einer Staffel ge- 
schwommen, keine Anerkennung 
finden konnte. Kaum aus Buda- 
pest zurückgekehrt, startete Ka- 
rin beim Messeschwimmfest in 
Leipzig und erreichte blendende 
1:19,86 Min. Diese vier Zahlen ste- 
hen seitdem in der Weltrekord- 
liste, Noch ist der sportliche Weg 
von Karin nicht abzuschätzen, 
noch hat sie ihre Höchstform be- 
stimmt nicht erreicht, und so kön- 
nen wir von der 17jährigen in 
den nächsten Jahren noch einiges 
erwarten. 

Die am 30. Juli 1941 in Halber- 
stadt geborene Karin hat ihre 
sportliche Laufbahn besonders 
ihrem Vater zu verdanken. 
Warum? Nach ihrem Weltrekord 
am 20. Juli sagte sie dazu: 
„Eigentlich gehört dieser Welt- 
rekord auch meinem Vati. Als ich 
vor sechs Jahren mit einer Freun- 
din in das Stadtbad von Halle 
ging, machte mir die Schwimme- 
rei viel Spaß, doch ich hatte nicht 
die rechte Lust zum Weiter- 
machen, Erst als mein Vati ener- 
gisch darauf bestand und 
mir sogar im anderen Falle 
den Hosenboden voll an- 


drohte, machte ich weiter, Ich er- 
innere mich heute dieser Be- 
gebenheit und bin meinem Vati 
sehr dankbar dafür, daß er da- 
mals so energisch blieb.“ 

Das war sozusagen der letzte 
Druck. Für die technischen Fer- 
tigkeiten sorgte dann die be- 
kannte Trainerin Erika Kauf- 
mann beim SC Wissenschaft 
Halle und jetzt, nach Zusammen- 
schluß der beiden halleschen 
Klubs, beim SC Chemie, 

Karin, ein sehr frisches Mäd- 
chen, die in Halle die Oberschule 
besucht, plappert, wie ihr der 
Schnabel gewachsen ist. Vor 
nichts scheut sie zurück und hat 
immer eine passende Antwort 
auf der Zunge, Dieter Rothe 


Harry Gluaß 


Am 11. Oktober 1930 wurde er im 
Klingenthaler Jahnweg geboren. 
Auf Faßdauben und den ganz ein- 
fachen Schneeschuhen rutschte er 
schon mit drei Jahren auf den 
weiß gepuderten Hängen herum. 
Der heranwachsende Junge war 
schmächtig, klein, schmal. Doch 
in ihm steckten Energie und Tat- 
kraft, Er stand seinen Schul- 
kameraden nicht nach, wenn es 
über die ersten selbstgebauten 
Schneehügel ging, wenn es galt, 
acht, neun oder sogar zehn Meter 
durch die Luft zu fliegen. 

Der weiße Sport in den kurzen 
Wintermonaten schöpfte die Tat- 
kraft von Harry Glaß nicht aus. 
Im Sommer jagte er mit viel 
Liebe dem runden Lederball 
nach. Und als es ihn nach dem 
faschistischen Krieg in den süd- 
deutschen Raum verschlagen 
hatte, da gab es für ihn nur 
noch . . . Fußball! 1951 kehrte 
Harry Glaß nach Klingenthal zu- 
rück, Die Musikstadt war in- 
zwischen ein bedeutendes Ski- 
sportzentrum geworden. Harry 
arbeitete bei der damaligen SAG 
Wismut als Schießmeister und 
startete für die BSG Wismut 


Auerbach, später dann für den 
SC Aufbau Klingenthal. 

Nicht vergessen, aber doch weit 
zurück lag nun die Liebe zum 
Fußball. Sein Metier waren jetzt 
die Sprungschanzen. In wenigen 
Jahren entwickelte er sich zu 
einem Klassemann. Zweimal 
schon hatte er die Meisternadel 
der DDR empfangen können, als 
Olympia nach Cortina rief. Zwei 
Finnen übertrumpften Harry 
Glaß, der nach dem ersten Durch- 
gang an der Spitze der welt- 
besten Skispringer gelegen hatte. 
Er holte die erste olympische 
Medaille für unsere Sportbewe- 
gung. Phantastische Schanzen- 
rekorde in St. Moritz, Zakopane 
und Oberhof stellte Harry Glaß 
auf. Bei den Skiflugwochen auf 
den größten Schanzen der Welt 
war er einer der Besten. Mit 
Hochachtung spricht man von 
dem großen Stilisten, der viel- 
leicht in seiner Höchstform die 
technisch sauberste Haltung der 
Skispringer aller Länder zeigt. 
Und als man schon glaubte, Harry 
würde mit der Weltelite nicht 
mehr mithalten können, da holte 
er sich bei den Skiweltmeister- 
schaften 1958 den vierten Platz. 
In wenigen Jahren hatte sich 
Harry Glaß von einem Durch- 
schnittsfußballer zu einem Welt- 
klasseskispringer entwickelt. 

Im Haus am Klingenthaler Jahn- 
weg künden fast unzählig viele 
Pokale und Ehrenpreise von 
Harrys großen Erfolgen. Harry 
Glaß ist heute Oberleutnant, Als 
man ihn vor wenigen Monaten 
einmal fragte, warum, er das 


Kleid der Grenzpolizei angezogen 
„Ich 


hat, da antwortete er; 
glaube, daß es niemande 
det, wenn er das w 


Sportlers, sozia- 


listische 


unsere 
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Der Winter beschert uns weniger Farben, als viele Formen. Wir freuen uns über bizarre Fiszapfen, j 
Frostblumen an den Scheiben oder schneevermummte Tannen. Gefrorener Ostseestrand, noch dazu 
in solch interessantem Muster, regt nicht nur bildende Künstler und Kunsthandwerker an. 


Genauso wünschen wir uns den Winter. 
Schneeballschlachten, Rodeln, Schilaufe 
bauen, Weiße Weihnachten in der schwe 
stadt. Die Stockholmer Jugend kann la: 
Besitzer des Autos auch tut? 


Der hier stellt eine weniger begeisternde Form dar. Zu 
„Merry old Englands“ Gunsten wollen wir annehmen, dafı 
er aus Privatvergnügen durch den Schnee schlurft. Oder be- 
‚findet er sich im „Wintereinsatz“ gegen demonstrierende 
Arbeitslose, gegen Friedensanhüänger? 


Diese beiden führen nichts dergleichen im Schilde. Sie blin- 
zeln noch etwas fremd ins Schneetreiben Zakopanes, in den 
Winterurlaub nach hartem Sommerdienst. Matrosen im 
Gebirge, sturmgewöhnte Janmate in windstillem Schneefall, 
eine seltenere Form des Winters und eine erfreuliche dazu. 


Ja ist alles drin. 


n, Schneemann- 
dischen Haupt- 
hen. Ob es der 


Fotos ! Steffen (3), 
Föppel (1), 
‚Stawny (1), 
Archiv (1) 


Winterpoesie des hohen 
Nordens. Treue, geduldige 
Rentiere und ein herrlicher 
Pelz, ebenso mollig wie 
lustig; trotzdem weint der 
kleine Tschuktschenjunge. 
Ob er dem allzu kurzen 
sibirischen Sommer nach- 
trauert? Wahrscheinlicher 
dünkt uns, daß ihn der 
Mann mit dem schwarzen 
Knipskasten ungnädig 
stimmte. 


E.R, Greulich 


Der Besitzer dieses Ristorante lacht bestimmt nicht. Frau 
Holle verschneite ihm sein devisenbringendes Stück von der 
Pracht des sonnigen Italien. Für die Einwohner von Turin 
und den Fotografen war es ein Hauptspaß. Schön, daß sie 
uns im Bild daran teilnehmen lassen. 


EVA G anf 


„Nein“, sagte Irmgard, „nein wirklich, Peter, es 
geht nicht. Nicht am Sonntag. Es tut mir schreck- 
lich leid.“ 

„So siehst du aber gar nicht aus“, meinte Peter 
und betrachtete das strahlende Gesicht seiner 
Kollegin, die er an der Fabrikpforte getroffen 
hatte. „Wer ist denn der Auserwählte, wenn man 
fragen darf?“ 

„Herr Podelwitz!“ flüsterte sie, 

„Herr Podelwitz — so, so...“ Peter räusperte 
sich und sah an seinem blauen Schlosseranzug 
hinunter. „Na, dann viel Vergnügen, Irmgard. 
Und deinen Kocher reparier’ ich dir natürlich.“ 
„Danke, Peter. Ach, Peter, ich bin ja so glücklich!“ 
Sie verabschiedete sich und lief davon, — Peter 
drehte sich um und ging an seine Arbeit, Er sah 
weniger glücklich aus. 

Der Sonntag kam, Irmgard hatte mit ihrem neuen 
Teeservice gedeckt und dem Hund Bambi eine 
blauseidene Schleife umgebunden. Punkt vier Uhr 
läutete es an der Tür, und da stand er ihr auch 
schon gegenüber: Untadelige Bügelfalte, Krawatte, 
die ihre sechs West gekostet hatte, hinreißendes 
Lächeln auf den Lippen, eine Wolke 47 11 — kurz, 
es war Herr Podelwitz in seiner ganzen Pracht. 
„Bitte, treten Sie näher!“ sagte Irmgard atemlos. 
„Hoffentlich gefällt es Ihnen in meinem be- 
scheidenen Heim...“ 3 

Die Stunden vergingen wie im Fluge, Niemand 


verstand unterhaltsamer zu erzählen als Herr 
Podelwitz: Von aufregenden Kriegsabenteuern, 
die er tapfer überwunden hatte; von Vorgesetzten, 
denen er seine Meinung rückhaltlos ins Gesicht 
zu sagen wagte; von Tennisturnieren, aus denen 
er als Sieger hervorgegangen war. Später, als die 
Ampel ihr sanftes Licht über das kleine Zimmer 
ergoß, kam er um den Tisch herum, zog.vor- 
sichtig seine Hosenbeine hoch und setzte sich 
neben Irmgard auf die Couch. Darauf legte er 
den Arm um ihre Schultern und begann, vom 
Thema des Abends zu sprechen. „Sie können sich 
wohl denken, daß ich viele Frauen haben könnte, 
wenn ich nur wollte“, sagte er. 

Irmgard nickte und sah hingebungsvoll zu ihm 
auf, indes der Hund Bambi leise knurrte und 
mit der wachsamen Miene eines pflichtgetreuen 
Beamten näherschlich. 

„Aber das rührt mich gar nicht“, fuhr Herr Podel- 
witz fort. „Mich interessiert nur ein einziges, 
süßes, blondes Mädel, das Irmgard heißt! Ihnen 
zuliebe, Irmgard, könnte ich die Sterne vom 
Himmel holen, gegen eine Schar wilder Affen 
kämpfen oder wöchentlich drei Schulungsabende 
abhalten. Alles für ein Lächeln von Ihnen, ge- 
liebtes Mädchen . , .“ 

Wie seine Stimme von unterdrückter Leidenschaft 
bebt, dachte Irmgard erschauernd und schloß die 
Augen, Jetzt wird er mich küssen — jetzt, .. 


ELITE TANZEN ENTE INSEL SRTNDIIHUR ED 


Ay unsaer 
UCHERRISTE 


Kalt ist es; Flocken tanzen vor dem 
Fenster; dos Weihnachtsfest sieht vor 
der Tür. Neben vielen großen und 
kleinen Geschenken darf eins auf kei- 
nem Tisch fehlen — das gute Buch. Sei 
es nun, daß man es sich wünscht oder 
daß man es verschenken will, ein Rot 
von uns wird in jedem Falle gem an- 
genommen. 

Der Verlag Neues Leben erfüllt mit dem 
Buch „Zwischen 14 und 18 
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endlich einen langgehegten Wunsch für 
junge Mädchen. Die Autorin Sonja 
Walter gibt ihren jungen Leserinnen 
in einer heiteren Form Ratschläge auf 
allen Gebieten des Lebens. Einige 
seien nur angeführt: Mode, Schönheits- 
pflege, Liebe, Pflanzen- und Tierpflege, 


Wohnraumgestaltung, Sport, Berufs- 
wahl. Zahlı ıe Fotos und entzückende 
Zeichnungen von Heinz Bormann 


machen das Buch nicht nur lesens-, son- 


dern auch betrachtenswert, 

Mit Jakob sucht Liebe“ von 
Benno Pludra hat der gleiche 
Verlag einen kleinen Roman heraus- 
gebracht, der, am warmen Ofen ge- 
lesen, noch einmal die schöne Urlaubs- 


zeit in Erinnerung ruft. Der Student 
Jakob und die Modezeichnerin Sabine 
fahren mit ihrem Segelboot „Moby 
Dick“ in die Sommerlerien. Wasser, 
Sonne, Luft und Liebe, alle Voraus- 
setzungen für herrliche Urlaubstage 
sind vorhanden. Aber Jakob hat seinen 
einen „dicken“ Kopf, und 
gibt auch nicht gerne nach, zu- 
mal sie sich im Recht glaubt. So fährt 
der Hitzkopf Jakob allein los, und der 
Trotzkopf Sabine bleibt in einer 
Schöferhütte zurück. Der „unverstan- 
dene“ Jakob sucht Liebe - bei Helene, 
Annelie und Lisett. Aber er findet nicht 
das Richtige, und reumütig kehrt er zu 
seiner Sabine zurlick. 


Aber er tat es nicht, Er tat etwas ganz anderes, 
ziemlich Banales: Er kratzte sich an der Wade. 
Erstaunt öffnete Irmgard die Augen und sah, wie 
Herr Podelwitz, etwas Unverständliches vor sich 
hinmurmelnd, das rechte Hosenbein hochschob. 
Einen Augenblick starrten beide auf geine magere, 
schwarzbehaarte Wade — dann sprang Herr 
Podelwitz in die Höhe, 

„Ein Floh!“ rief er erregt. „Sie haben einen Floh 
im Zimmer!“ S 

„Es ist mir sehr peinlich“, stammelte Irmgard. 
„Er muß von Bambi sein.“ 

„Unerhört!“ sagte Herr Podelwitz. „Mich in ein 
Zimmer einzuladen, wo es von Ungeziefer wim- 
melt! Nein, mein liebes Fräulein, eine 
solche Umgebung bin ich nicht gewöhnt, 
ich stamme aus einer anständigen Fa- 
milie! Sie erlauben, daß ich mich ver- 
abschiede...“ 

Die Tür fiel ins Schloß. So endete eine 
Liebe! dachte Irmgard erschüttert, und 
Bambi aalte sich zufrieden auf der 
Couch. Ihm war die Sache nicht im ge- 
ringsten peinlich. 

Wenig später erschien Peter. „Ent- 
schuldige, daß ich noch störe, ich bringe 
nur deinen Kocher. Was ist denn, hast 
du geweint?“ 

Irmgard nickte. „Bambi hat Flöhe“, 
sagte sie melancholisch. 

„Na, und?“ 

„Es ist alles aus.“ 

Peter begriff und verbiß sich ein La- 
chen. Dann klopfte er den Hund, der 
erwartungsvoll mit dem Schwanze we- 
delte. „Sei nicht traurig, Irmgard, Ein 
Mann, der vor einem Floh davonläuft, 
ist ein Lackl. Morgen komme ich mit 


der Duolitspritze und befreie euch von den 
Ungeheuern.“ 

„Ach Peter“, seufzte sie, „du bist ein wirklicher 
Ritter! Schade nur, daß ich keinen Goldschatz zu 
vergeben habe...“ ? 

Es erwies sich jedoch, daß Peter am Golde nichts 
lag. Vielmehr schlang er den Arm um Irmgards 
Schultern und erhoffte sich eine andere Be- 
lohnung, indes Bambi mit wachsamer Miene 
näherschlich. Da faßte Peter mit plötzlichem Er- 
innern in die Hosentasche und brachte einen alten 
Knochen zum Vorschein. Und Bambi — zu seiner 
Schande sei's gesagt — ließ sich bestechen... 


Zeichnung: H. Büttner 


Der letzte Griff in unsere Bücherkiste 


Ein Buch also, das keine großen An- 
forderungen an die Leser stellt, sie 
aber gut unterhält. 

Ganz anderer Art ist der Roman von 
Anatoli Kusnezow „Im Ge 
pöcknetz nach Sibirien“, 
erschienen im Verlag Kultur und Fort- 
schritt, Gar nicht begeistert fährt der 
junge Anatoli nach . Mehr dem 
Zwange als dem guten Willen folgend. 
Sein Reifezreugnis ist nämlich nur mittel- 
mäßig ausgefallen, und aus dem Hoch- 
schulstudium wird deshalb vorläufig 
nichts, Er packt also seine sieben Sachen, 
um in den ihm so bitter schmeckenden 
Apfel zu beißen. Fünf Tage und Nächte 
dauert die Fahrt durch das weite Sowjet- 


land; bunt zusammengewürfelt ist die 
Reisegesellschaft. Auf der Großbaustelle 
an der Irkutsker-Talsperre erscheint ihm 
alles noch viel schrecklicher, viel 
schwerer, als er es sich vorgestellt 
hat. Die Arbeit ist schwer, sehr schwer 
sogar. Und Anatoli will kapitulieren, will 
unbedingt zurück nach Moskau,: will gut 
polierte Apfel essen. Aber es gibt viele 
aufrechte Freunde, viele Genossen und 
das Mädchen Tonja um ihn herum, die 
ihm helfen, das Schwere zu meistern. 
Und Anatoli freut sich zum Schluß wie 
die vielen anderen Mädchen und 
Jungen, als das Werk vollendet und die 
Angara gebändigt ist. 


ist ein besonderer Leckerbissen für die 
Freunde des guten und des schönen 
Buches. 

Voltaire erzählt mit feiner Ironie 
die seltsamen Abenteuer des jungen 
Candide. Er begleitet ihn auf seiner 
Reise durch die Welt, immer auf der 
Suche nach dem schönen Schloßfräulein 
Kunigunde, und er erlebt mit ihm, wie 
ungerecht es doch im Leben zugeht, 
Der schmale Bund ist von Prof, Werner 
Klemke reich und sehr amüsant illu- 
striert, in eine hübsche Kassette verpackt 
und vom Verlag Rütten & Loening her- 
ausgegeben worden. 
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5 as ich voh Bildern halte? Von Da gibt es zuerst einmal die Unzahl der Jug 
Bildern an der Wand?“ Der jährige Schlosser- lichen, die für Ba as an ihren Wänden hängt, 
lehrling Peter S. denkt angestfengt nach. „Tja, nicht en | "sind. Schließlich hat Mutti 
also en Sie, da hab’ ich doch, mal ein Bild = W: er‘ eingerichtet, und damit es nicht so 
gesehn| ein tolles Ding! Was draüf war, weiß kalt ©: sein sollte, wurden die Fotografien 
ich nicht mehr so genau, ich glaub’'\’n Gebirge von Onkel Paul und Tante Hella im Hochzeits- 
oder so was. Jedenfalls war ein dickerGgldrahmen staat, eine Aktaufnah je von Baby Gisela auf 
drum, mächtig kostbares Stück, Und urfen links dem Bärenfell sowie Vati Anerkennungs.rkunde 
am Rahfnen war ein kaum sichtbarer chanis- für den fünften Platz im Waldlauf angebracht. 

mus. Ein\ paar Handgriffe — und schon drehte Oder die gütige Zimmerwirtin, bei der man 
sich das Bild zur Seite. Dahinter befand si'h ein möblierter Student zu wekden gedenkt, erklärt 
schwerer (fresor mit — ach, jetzt weiß ich’; von Anfang an kategorisch, der Elfenreigen bleibe 
wieder; ‚D& Juwelenraub‘ hieß der Film . hängen, wo’ er hängt, denn er\sei das Verlobungs- 
„Und wie steht es mit Bildern in deinem eigeffen geschenk ihres Seligen geweden. Auch die ver- 
Zimmer?“ fr gilbte Ahnengalerie macht ganZ4den Eindruck, als 
@-“ ich Nicht“, sagt Peter ernsthaft, ‚ich hal h” wolle sie noch mehrere Generahgnen möblierter 


och keinen Tiesor!* Untermieter überdauern. 

lakonische Ansicht teilt, kann) \ Und in dieser Atmosphäre der ver: 
man mit Bilderfä überflüssige Türen oder Risse || 
in der Tapete verbergen. Doch damit wären die 
praktischen Möglichkeiten nahezu erschöpft. | nennen möchte, starren ihn Bilder an, 
Trotzdem haben viele junge Menschen — in den | nicht den geringsten Kontakt hat oder 
meisten Fällen ebänfalls Nichtbesitzer von Jin ihrer Kitschigkeit auf die Nerven gehen. In 
Tresoren — Bilder an der Wand. Warum wohl? den meisten Fällen wird er es auf die ‚Ausein- 
Und vor allem: Was er andersetzung mit der Mutter oder der Wittin nieht 


2 . EN 


Wenn man Pet 


\ Von dem, was er gern seine eigenen %ier W; e 
b 2 


x 


/ 


R 


ankommen®jassen und schließlich 


Yuyiel zu teuer.“ 


f um, Helga, sie sind gar nicht teuer! Die Zeiten 


sin glücklich vorbei, wo man nach der Anzahl 


„echte: Gemälde beurteilt wurde und wo der ‚Bücher. Bilder interessieren mii 
uß“ von der aufgewendeten Ölmengef 


„Kunst; 
abhängig 


en Preisen hergestellt wer 
können. In dem, in aller Welt geschätzten S@e- 
mann-Verlag soWje im Verlag der Kunst s 
zahllose Fachleute\am Werk, um das Druck‘ 
fahren zu überwachen und immer wieder zu vi je 
bessern. Es genügt on, wenn man sich einen 
guten Kunstkalenderfbesorgt. Die erstklassigen 
Drucke haben hier zwar kleineres Format, aber 
man kann sich ja anharı davon ins Zimmi T 


hängen. Entweder man bastelt sich selbst hübs: 
Papprahmen (in der Aı 


teil, daß ab und zu ‚austauschen 


an die Bilde) 
Fi 
Hi 


ierend ”£ 


? Gesicht geben kann. Y 


; der Passepartouts) ode 
man benutzt een Sie haben den VorA\ 


I: Paszkowiak 
hi 


eder ein neues 


Ä 


jem Zimmer damit immer 


fer Wand hängt“, 
ser, Steinbach-' 


‚Die Hauptsache, in meinem Zi 


Sein Freund Erhard H. (22), ebenfalls Werkzeug- 

schlosser, pflegt dagegen eine stilke Liebe zu den 
zarten chinesischen Aquarellen. $Wenn ich mal 
eine eigene Wohnung habe, hän| ich mir nur 
die langen chinesischen Bilder auf“, sagt er. Es 
ist wohl der Reiz des Fremdlän 


Drucke (für wenig Geld in’ jeder 
zu haben) bei uns so beliebt machen. = 
Christel Otto (21), Konsum-Verkäßferin in :@ 
kleinen Dorf in Thüringen, hältfallerdings 
nichts von Bildern. „Schöne ttpflanzen in 
Bastkörben sind mir der liebste Zimmerschmuck*, 
ist ihre Meinung. 

„Nichts gegen Blattpflanzen in? dekorativen Be- 


hältern“, sagt die Medizin-Studentin Erika Lin- 


# 
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denberg (24), Berlin, „aber ohne Bilder möchte 
ich auch nicht leben, Ich liebe vor allem schöne, 
kräftige Farben, deshalb habe ich mir Drucke 
von Gauguin, Schwimmer und Tschi pai Schi ge- 
kauft. Das Bambusgestell und die ulkige Gips- 
maske habe ich selbst gebastelt.“ 


Der Berliner Schriftsteller Eberhard Panitz (26) 
ist ein etwas ernsterer Typ. Er vertritt die 
Theorie: „Wenig — aber gut. Es darf auch teuer 
sein.“ In seinem Arbeitszimmer hängt nur ein 


; z : ; 
MAL non den Mind eG, 

‚auch flölen muß) man, um seinen Mitmenschen 

zu imponieren. Das erkannie schon der Ratien- 

Horaar von Homsin, der: durch aan Ran 

spiel vermochte, Tiere und Menschen förmlich 
ee smeirre) 

ul dos Ungewöhnliche, 

Beondes  wählrch S ehr 

a a an 
a 


die jüngste, 
Duhuchöpfung our dem Haue Florana, be- 
merkenswert finden. Das Originelle on „Piken- 


vollen Fonds verbirgt 
Hauch, der eiesem Porlim das Begehrenswerte 
‚gib, Versuchen Sie einmal „Pikanterie‘. 


FLORENA 


30 


Bild, aber dafür ist es ein kostbarer Holzschnitt 
vom Straßburger Münster, der in seiner Einfach- 
heit und Strenge nichts anderes neben sich 
verträgt. 


Ebenfalls ein einziges Bild weist das Zimmer des 
27jährigen Studenten Dietrich L. auf. „Das Porträt 
von Karl Marx genügt mir“, sagt er mit gerun- 
zelten Brauen, „für was anderes habe ich gar 
keine Zeit.“ 


Johann Wolfgang von Goethe, der das tägliche 
Ansehen eines trefflichen Gemäldes empfahl, 
würde Dietrich gewiß scharf rügen! 


Mitten auf der Straße sprachen wir den 18jähri- 
gen Transportarbeiter Harry G. an. „Ob ick Bilder 
an de Wände habe?“ fragte er. „Aber jewiß doch. 
Lauter satte Ischen!“ Die „Ischen“ entpuppten 
sich als mehr oder weniger bekleidete Hollywood- 
und „Magazin“-Schönheiten. „Det sind dufte 
Bienen“, schwärmte Harry, „da kann sich die 
Mona Lisa hinta vastecken!* 


Die Wand bringt es an den Tag: Harrys Phantasie 
beschäftigt sich also vornehmlich mit „bübschen“ 
Mädchen. Das ist zu verstehen, aber muß er sich 
dazu unbedingt an die genormten Hollywood- 
Schönheiten halten? Geschmackvoller wären be- 
stimmt einige Blätter zeitgenössischer Grafiker, 
deren Modelle auf die albernen Posen der pin-up- 
ladies verzichten. Aber auch durch andere 
„Hobbies“ kann der Wandschmuck motiviert 
werden. Im Zimmer eines Segelsportlers sahen 
wir beispielsweise mehrere ausgezeichnete Segler- 
fotos, und der 28jährige Brechtverehrer und 
Redakteur Heinz N. dekorierte eine gemütliche 
Zimmerecke mit den Illustrationen fünf bekannter 
Grafiker zu Brechts „Dreigroschenoper“, 


Jedem jungen Menschen macht es Freude, sich 
sein Zimmer hübsch und modern einzurichten. 
Aber auch die Wände gehören dazu. Und es ist 
durchaus nicht gleichgültig, ob wir den Tag mit 
einem Blick auf van Goghs strahlendes Getreide- 
feld oder auf Onkel Pauls verstaubten Schnurr- 
bart beginnen. Renate Holland-Moritz 


DR. WOLFGANG ULLRICH 


Am 23. Oktober 1956 verließen 
wir mit unserem Safariwagen in 
den frühen Morgenstunden das 
Touristenlager auf dem Krater- 
rand des Ngorongoro. Noch am 


gleichen Tage wollten wir dag 


fi 


Ziel unserer Safari, den Ser: 
nerafluß inmitten der Serenge! 
steppe, erreichen. Wir hoff! 
dort Löwen in größerer Anz 
zu finden. Im Schneckente: 
iuhren wir über eine Stu: 
lang die steil zur Ebene abft 
lende Straße hinab. Bald ko: 
das Wasser im Kühler. 
Sonne brannte unerträglil 
: heiß auf den Wagen hernie: 
Staub wirbelte auf, und die Lip 


pen wurden welk. Eigentlich wart 


es nur ein Feldweg, eine Rad- 
spur, der wir folgten. Sie stellt 
die Verbindung her zwischen 
dem Hochland der Riesenkrater 
und dem vWViktoriasee. Immer 
mehr wichen die Hügel zurück, 
-und bald war, soweit das Auge 
reichte, nur’ gelbes, von der 
Sonne ausgedörrtes Gras zu 
sehen. Die Luft begann zu flim- 
mern, und der Horizont verwan- 
delte sich in einen glänzenden, 
spiegelnden See. Eine Fata Mor- 
gana zauberte uns Landschaften 
vor, die nicht existierten. Erst in 
den späten Abendstunden er- 
reichten wir den Seronera. Ver- 
staubt und erschöpft stiegen wir 
aus dem Wagen, um uns in einer 
mit Steppengras gedeckten Hütte 
häuslich einzurichten, Bald schon 
senkte sich die zwölfstündige 
Tropennacht über unser Lager. 
Wir krochen in unsere Feldbet- 
ten und waren bald eingeschla- 
fen. Gegen Mitternacht weckte 
mich meine Frau durch einen 
sanften Rippenstoß. „Die Löwen 
brüllen“, flüsterte sie. Dumpf 
rollte das Gebrüll der großen 
Raubtiere durch die Nacht. Aber 
noch ein anderer Laut war zu 
hören, das klagende Geheul der 
Hyänen, 

Nach einem kurzen Frühstück 
brachen wir in der Morgendäm- 


merung auf. Der Himmel war 
von einer geschlossenen Wolken- 
decke verhüllt. Als wir den Ga- 
leriewald des Seronera erreich- 
ten, sprangen Riedböcke aus dem 
Busch, sicherten kurz zu uns 
herüber und ergriffen die Flucht. 
Wir spähten nach Löwen aus, 
Irgendwo im gelben Gras muß- 
ten sich die großen Raubkatzen 
niedergelassen haben, denn sie 
pflegen tagsüber zu schlafen und 
erst in der Abenddämmerung 
auf Jagd zu gehen, Plötzlich rief 
der Neger, der hinter uns im 
Wagen saß: „Dort, Bwana, 
Simba!“ Wahrhaftig, zwei Ohren 
und zwei Augen schauten über 
die Grasspitzen hinaus. Als wir 
uns dem Löwen auf etwa 15 Me- 
ter genähert hatten, stand er auf 
und versuchte, mühselig hinkend, 
zu entfliehen. Wir waren ent- 
täuscht, denn dieser Löwe machte 
keineswegs den Eindruck eines 


Königs der Tiere. Zwei lange 
Narben zogen sich über seine 
linke Schulter, und die Rippen 
zeichneten sich deutlich unter 


dem Fell ab. Wahrscheinlich 
hatte er sich im Kampf mit 
einem Nebenbuhler diese schwe- 
ren Verletzungen zugezogen. 
Nachdem wir einige Aufnahmen 
von diesem armen Invaliden 
gemacht hatten, ließen wir ihm 
seine wohlverdiente Ruhe. Wir 
brauchten keine hundert Meter 
zu fahren, als wir auf ein Rudel 
von sieben Löwen trafen. Drei 
Löwinnen lagen im Gras und 
schauten uns interessiert an, 
während ihre bemähnten Gatten 
im Schatten einer Akazie schlie- 
fen. Wir versuchten sie zu 
wecken und riefen sie bei ihrem 
Kisuahelinamen „Simba“. Aber 
sie blinzelten uns nur müde an, 
schlossen wieder die Augen und 
schliefen weiter. Meine Frau 
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kam auf einen guten Gedanken, 
Sie ahmte die Laute der Jung- 
löwen nach und hatte Erfolg. 
Die Mähnenlöwen hoben den 
Kopf, gähnten und schauten uns 
an. Die Löwinnen aber, denen 
solche Laute viel vertrauter sind, 
sprangen hoch und näherten 
sich unserem Wagen. Offensicht- 
lich suchten sie nach den Löwen- 
kindern, deren Stimmen wir 
nachgeahmt hatten. Sie streif- 
ten ‚um unser Auto herum, und 
während ich filmte, beobachtete 
meine Frau die Löwen. Rolf 
hatte den Fuß auf dem Gashebel, 
denn mit Löwinnen ist nicht zu 
spaßen. Es ist schon vorgekom- 
men, daß sie ein Auto verfolgt 
haben und sogar auf den Kühler 
eines Wagens sprangen. Wir 
hatten es aber anscheinend mit 
sehr friedlichen Vertretern ihrer 
Art zu tun, denn bald beruhig- 
ten sie sich wieder. Die Mähnen- 
löwen ließen sich auf die Seite 
fallen und schliefen weiter. Auch 
die Löwinnen gaben ihre Suche 
nach den vermeintlichen Löwen- 
kindern auf, streckten sich, 
gähnten und legten sich wieder 
im Schatten der. Schirmakazie 
nieder. 

Nicht zu allen Zeiten waren die 
Serengeti-Löwen so geduldige 
Fotomodelle. Bevor dieses weite 
Steppenland zum Reservat er- 
klärt wurde, war die Serengeti, 
die auch heute noch als das wild- 
reichste Gebiet unserer Erde gilt, 
ein beliebtes Jagdgebiet für die 
Löwenjäger aus aller Welt. Kein 
Wunder, daß die Löwen vor 
dem Menschen auf der Hut wa- 
ren und ihm aus dem Wege 
gingen oder — zum Angriff ge- 
reizt — sich nicht von ihrer 
freundlichsten Seite zeigten. 


Das Jahr 1929 brachte für die 
Serengeti-Löwen . eine große 
Überraschung. Drei Jäger, die als 
Berufsjäger ein ganzes Leben 
lang die afrikanischen Wildtiere 
über Kimme und Korn gesehen 
und auch schon manchem Löwen 
das Fell über die Ohren gezogen 
hatten, kamen plötzlich auf die 
Idee, die Löwen der Serengeti in 
freier Wildbahn zu zähmen. Sie 
{uhren mit dem Wagen kreuz und 
quer durch die Steppe und such- 
ten nach Löwen. Hatten sie ein 
Rudel entdeckt, so fuhren sie 
schnell wieder davon und schos- 
sen in einiger Entfernung ein 
Zebra oder eine Antilope. Das 
tote Tier wurde mit einem lan- 
gen Seil am Auto befestigt. 
Wieder näherten sich die Män- 
ner den Löwen und fuhren, nun 
so lange um sie herum, bis die 
Raubkatzen auf das Fleisch auf- 
merksam wurden. Die Männer 
lösten das Seil, ließen den Ka- 
daver zurück und fuhren dann 
80 Meter weiter, um aus siche- 
rer Entfernung die Löwen zu 
beobachten. Zunächst benahmen 
sich die gelben Katzen sehr miß- 
trauisch und verschmähten das 
verlockend duftende Wildbret. 
Der Mensch hatte ihnen schon zu 
viele Fallen gestellt. Sie waren 
vorsichtig geworden. Die drei 
„Löwenbändiger“ gaben es aber 
nicht auf. Unermüdlich, Tag für 
Tag, legten sie Köder in der 
Nähe von Löwenfamilien aus, 
und allmählich gewöhnten sich 
die Raubkatzen an die bequeme 
Beute. Sie mißtrauten den Autos 
nicht mehr und verloren die 
Furcht vor den Menschen. Wenn 
die Löwen das Motorengebrumm 
eines Wagens hörten 


schon die Köpfe in Erwartung 
des Fleisches. Immer näher 
konnte man an die Löwen her- 
anfahren, ohne sie zu vertreiben 
oder zum Angriff zu reizen. Die 
Männer wurden wagehalsiger. 
Sie lösten das Tau, an dem das 
Beutetier angebunden war, nicht 
mehr aus. Sie warteten, bis sich 
die Löwen im Kadaver verbissen 
hatten, und zogen dann die wild 
um das Fleisch kämpfende Ge- 
sellschaft hinter sich her. Die 
„zahmen“ Jäger gingen in ihrem 
leichtsinnigen „Sport“ so weit, 
daß sie die Löwen daran ge- 
wöhnten, den Kadaver auf der 
Ladefläche eines zweiten Last- 
kraftwagens zu verzehren. Es ist 
verständlich, daß diese Art der 
„Dressur“ auch ihre Schatten- 
seiten hatte und zu einer Gefahr 
für andere Menschen wurde. 

So geschah es, daß ein ahnungs- 
loser Händler, der auf einem 
altersschwachen Lastkraftwagen 
die Serengeti durchquerte, plötz- 
lich im Rückspiegel seines Wa- 
gens vier starke Löwen erblickte, 
die ein deutliches Interesse für 
das, holpernde Gefährt zeigten. 
In lässigem Trab verfolgten sie 
den in seinem Auto vor Angst 
zitternden Händler. Der Abstand 
verringerte sich, Der Araber trat 
das Gaspedal durch, aber der 
Wagen fuhr trotzdem nicht 
schneller. DasKühlwasser kochte. 
Die Löwen kamen näher und 
sprangen auf die Ladefläche des 
Lastautos. Halb wahnsinnig vor 
Schreck und Furcht fuhr der 
arme Mann mit kochendem 
Motor laut hupend durch die 
Steppe. Die Löwen hatten eine 
derartige Fahrt noch nicht erlebt. 
Der ungewohnte Lärm befrem- 
dete sie. Auch fanden sie das er- 
wartete Köderfleisch nicht. Als 
schließlich noch mit lautem Knall 
die Kühlerverschlußschraube in 
die Luft sauste und eine Fontäne 
kochenden Wassers wie ein Gey- 
sir aus dem Kühler stieß, wurde 
ihnen unbehaglich zumute, und 
sie sprangen in voller Fahrt ab. 
Der, Araber kam mit dem 
Schrecken davon, und die Löwen 
hatten die Erfahrung gemacht, 


In den von Touristen häufig besuchten Nationalparks kann man mit dem Auto bis 
auf wenige Meter an die großen Raubkatzen heranfahren 


In der Serengetisteppe trifft man hi 


Masai, die mit ihren riesigen 


Rinderherden dieses weite Land durch- 
streifen. Mitunter besuchten sie uns in 
unserem Saforilager 


daß man nicht auf jedem Last- 
wagen frühstücken kann, 

Immer mehr verbreitete sich der 
Sport, Löwen zu „zähmen“, 
Längst. war es zur Unsitte ge- 
worden, In allen Teilen der 
Serengeti wurden die Löwen 
mit Kadaverfleisch gefüttert. Sie 
waren daran gewöhnt und lie- 
ßen sich — selbst während der 
Mahlzeit — durch die Anwesen- 
heit des Menschen nicht mehr 
stören. Man konnte vom Wagen- 
fenster aus die besten Löwen- 
porträts „schießen“. War früher 
die Jagd anziehend und ver- 
lockend, so - war es jetzt die 
Löwenfotografie. 

Einmal reiste eine amerikanische 
Filmgesellschaft nach Ostafrika, 
in der Absicht, einen abenteuer- 
lichen, „noch nie dagewesenen“ 


Afrikafilm zu drehen, in dem 
Löwen die Hauptrolle spielen 
sollten. Es galt, einen Überfall 
menschenfressender Löwen auf 
zwei friedlich in ihrem Zelt 
schlafende Jäger darzustellen. 
Zu diesem Zweck wurde in der 
Serengeti ein Zelt aufgebaut. 
Khakianzüge wurden mit Wild- 
fleisch vollgestopft und in die 
darin aufgestellten Feldbetten 
gelegt. Die Filmleute hofften, daß 
die an Fleischfütterungen ge- 
wöhnten Löwen ihre Rolle ohne 
Anleitung spielten. Sie brauchten 
nicht lange zu warten. Die gelben 
Raubkatzen witterten den ver- 
lockenden Fleischgeruch, kamen 
herbei und machten sich, ganz 
so, wie es das Drehbuch vorsah, 
an die „Arbeit“, 

Ohne Zögern drangen sie in das 
Zelt ein, zerrten die menschen- 
ähnlichen Attrappen aus ihren 
Betten, zerfetzten sie mit ihren 
schweren Pranken und gruben 
ihre Zähne in das noch blutende 
Fleisch. Um recht viel von der 
grausamen Szene einzufangen, 
hatten die Kameramänner das 
Zelt an zwei Seiten weit geöft- 
net. Die Löwen hatten einen so 
guten Appetit mitgebracht, daß 
schon nach kurzer Zeit von den 
„armen Jägern“ nichts mehr 
übrigblieb als ein paar blutige 
Kleiderfetzen. Satt und zufrie- 
den verließen die Löwen mit 
blutverschmierten Mäulern das 
Zelt und trollten sich von dan- 
nen. Die Klappe fiel, Die Szene 
war allright, 

Die Kameraleute packten ihre 
Sachen und fuhren nach Ame- 
rika zurück, Ich bin sicher, daß 


sie mit diesem Film einen guten 


Erfolg "hätten, "Die Filmgesell- 
schaft machte sich wohl darüber 


keine Gedanken, daß sie mit 
ihrem Experiment in der Seren- 
geti andere Menschen in Lebens- 
gefahr brachte. Der Attrappen- 
film hatte nämlich noch ein 
echtes Nachspiel, das nicht ge- 
dreht wurde. 
Einige Zeit später schlug ein 
Jäger in der gleichen Gegend 
sein Zelt auf, Nach anstrengen- 
der Pirsch legte er sich am 
Abend zur wohlverdienten Ruhe 
auf sein Feldbett, Gegen Mitter- 
nacht weckte ihn ein Geräusch. 
Er schlug die Augen auf — und 
erstarrte vor Schreck. In seinem 
Zelt standen zwei Löwen, die 
sich ‘ohne Scheu orientierten. Sie 
hatten offenbar an ihrer Film- 
arbeit Gefallen gefunden und 
waren bereit, die Szene zu wie- 
derholen. Geistesgegenwärtig 
ließ sich der Jäger unter dem 
Moskitonetz zu Boden rollen, 
zwängte sich unter der Zeltwand 
hindurch ins Freie und brachte 
sich in Sicherheit. Als man die 
Löwen in der Serengeti noch zu 
weiteren ähnlichen Experimen-+ 
ten mißbrauchte, sah sich die 
englische Mandatsregierung ge- 
zwungen, das Anködern der 
Löwen endgültig zu verbieten. 
Als dann im Jahre 1951 die Se- 
rengetisteppe zum Nationalpark 
erklärt und damit ‚auch die 
Löwenjagd in diesem Gebiet 
verboten wurde, blieben die 
Löwen gegenüber den Menschen 
zahm. Denn dort, wo der Mensch 
sich dem Tier nicht als Feind 
nähert, bedarf es keines Köder- 
fleisches, um gute Fotografien 
herzustellen, Das beweisen auch 
die vielen anderen Naturschutz- 
parks, die es heute schon in 
Afrika gibt. 

Fotos: Dr. Wolfgang Ullrich 


Oft konnten uns die Masai wertvolle Hinweise auf den Standort von Löwen geben. 


Die Bewohner eines Masaidorfes betrachten neugierig unseren Safariwogen und 
wollen alte Autoreifen, aus denen sie Sandalen fertigen, gegen Kuhmilch einhandeln 


Sn Wi wird? 


Manche Menschen freuen sich 
über Karikaturen in den Zei- 
tungen, andere ärgern sich dar- 
über, und die haben sich meist 
wiedererkannt. Schließlich, eine 
dritte Kategorie, die mit Zeitun- 
gen ihre Bücklinge einwickelt, 
Sie weiß nichts von den Nerven- 
zusammenbrüchen der geistigen 
Väter von Karikaturen, Eben 
diese geistigen Väter befragte 
KURT BAUM für das „Jugend- 
magazin“: Wie denken Sie sich 
Witze aus? Wodurch werden Sie 
inspiriert? Zu welcher Tag- oder 
Nachtzeit geschieht das? 


|wuLy Moe 


trinkt gern Kaffee, aber das hier 
erzählte er mir bei einem Glas 
Bier: 

Ich gehöre, zu der glücklichen 
Sorte von Menschen, die ihre 
besten Ideen im Traum haben. 
Es ist Wurdschade, daß ich beim 
Erwacherabieder alles vergessen 
habe. Als.diesem Grunde beginnt 
meine prodüktivste Arbeitszeit 


Tim 


jedoch nie nachts und schrieb uns 
außerdem: 

Die wenigsten Tdeen fallen mir 
plötzlich ein, die meisten Witze 
dagegen sind das Resultat 
längeren Kopfzerbrechens. Und 
meine Art von Kopfzerbrechen 
ist für den stillen Beschauer be- 
stimmt kein heiterer Anblick. 
Der Umstand, daß es mir nie ge- 
lungen ist, ein flotter junger 
Mann zu sein, hat mich zu zahl- 
reichen Witzen inspiriert (siehe 
Zeichnung). Die etwas unsicheren 
und altmodischen Männer sind 
meine Lieblingsfiguren geworden 
Anmerkung: Allerdings hat mir (siehe nochmals Zeichnung). 
Willy Moese nicht erzählt, wer Übrigens halte ich humorvolle 
seine Ideengießkanne füllt, Selbstironie für so etwas ähn- 
liches wie eine Tugend. 

Weil ich tagsüber als Plakatmaler 
im HO-Warenhaus Karl-Marx- 
Stadt tätig bin, kann ich natürlich 
auch nur abends zeichnen. Wo- 
mit auch die letzte Ihrer Fragen 
beantwortet wäre. 


Louis RavwoLf 


taßte sich gemäß deutschen Tele- 
fonzellenslogans sehr kurz: 


a) Sitzend, vor einem Spiegel. 


nach Einbruch der Dunkelheit 
und endet meist lange nach 
Mitternacht. Das ist die Zeit, in 
der gewöhnlich Nachbarn, Brief- 
träger, Stromrechnungskassierer 
usw. nicht stören. Und da habe ich 
in der Regel 1. Zeit, mich über 
den Redakteur zu ärgern, der mir 
beispielsweise den Auftrag erteilt 
hatte, sechs Witze zum Thema 
„Heuschnupfen“ zu zeichnen, 
2. die kunterbunten Skizzen des 
Tages zu ordnen und 3. die besten 
zu zeichnen. Bloß das mit dem 
Heuschnupfen ist manchmal 
Glückssache. 


es 


. 


D 


war nur dreimal in seinem bis 
jetzt unverheirateten Leben in 
Berlin, zeichnet seit vier Jahren, 


b) Durch Umfragen. 
c) Von 7.14—22.32 Uhr, 
Nur'nicht an Woschtagen! 


Ideen-Motorrad 
fährt aber einen 


hat zwar ein 


gezeichnet, 
Wartburg: 
Witze ausdenken ist eine äußerst 
ernsthafte und nervenzerreißende 
Arbeit. Machen Sie doch mal 
Humoriden zu dem Thema 
„Liebesspiele im Lenz“ bei klir- 
rendem Frost und Zahn-, Kopf-, 
Bauch- oder anderen Schmerzen. 
Weil Frühlingswitze eben schon 
im Winter vorbereitet werden 
müssen, wie Weihnachtswitze bei 
denkbar unpassender Stimmung 
im Altweibersommer entstehen. 
Damit ist nicht gesagt, daß ich 
ständig unter diesen Schmerzen 
leide, denn die besten Ideen 
kommen unverhofft und für mich 
selbst überraschend. 3 
Arbeiten tue ich eigentlich immer. 
Außer ich arbeite mal gerade 
nicht. 


za 


trägt seit kürzerer Zeit einen 
Schnurrbart und ist seit längerer 
Zeit Tierliebhaber: 

Witze ausdenken ist reine Wil- 
lenskraft. In denke so lange an 
ein Thema, um- 
schleiche es von 
allen Seiten, bis ich 
eine komische Seite 
entdeckt habe. Ein 
Tip für Anfänger: 
Nicht gleich zeich- 
nen, sondern immer 
noch versuchen, die 
Idee besser und po- 
intierter auszufeilen! 
Inspiriert werde ich 
durch alles mögli,, 
che und unmögliche. 
Mitten im Gespräch, 
beim Fernsehen, 


durch einen Kino- oder Theater- 
besuch, beim Warten auf den 
Ober oder die U-Bahn ziehe ich 
mein Notizbuch aus der Tasche 
Und skizziere meinen Einfall. So- 
gar in der Klinik, als ich meine 
Frau und meinen heute dreijäh- 
rigen Sprößling besuchte.*) 

In meiner neuen Wohnung habe 
ich endlich ein eigenes, abgelege- 
nes Zimmer und kann auf die un- 
gesunde Nachtarbeit verzichten: 


*) Kenn’ wir: die dufte Schwesta 
Monika! 


vErLer KRÜGER 


ist dunkelhaarig, arbeitet bis 
Mitternacht und raucht selten 
Carmen: 

Wie’n Witz geboren wird: Mei- 
stens sind es Zwillinge, wenn der 
Einfall mich überrascht, weil der 
Max so gut ist, daß daraus noch 
ein Moritz gemacht werden kann. 
Wenn ich aber keine Ideen habe 
und der Termin wie eine Zent- 
nerlast auf meinem Kreuz liegt, 
lege ich ihn und mich auf die 
Couch, dort verarbeitet mein 
Kopf die Thematik und mein 
Magen den Kognak. Nach solchen 
Anstrengungen gelingt es mir 
meist, ein Thema auszuschlach- 
ten. Vorausgesetzt, daß ich bei 
meinen Einfällen nicht durch 
einen Zwischenfall gestört werde, 
und mir dabei der beste Einfall 
wieder entfällt. Wenn dann die 
Karikaturenseite bereits in der 
Redaktion ihrer Veröffentlichung 
harrt, fallen mir dazu erst die 
besten Ideen ein. 


„Das macht der Schmitt immer so, wenn der an einer 
Idee knobelt, sieht der nichts.“ 


„Vaddi, die Jungens aus unserer Straße 
möchten 


gern mal sehen, wie du aus- 
siehst, wenn dir 'ne Idee einfällt . . „I“ 
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EISTER 


un d 


CHÜULER 


zugleich 


4 Unterrichtsstunde Turnen 


Oben rechts: 
Ausfahrt der zukünftigen 
„Weltmeister“ zum Training 


Unten rechts: 

Auch das gehört um Studium: 
Entsprechende Kalorien, um alles gut 
„verdauen“ zu können 


Bei der Vorlesung über Kunsterziehung 
v 


om Sport ist in unserer Zeit sehr häufig 
und überall die Rede. Wenn nun irgend- 
wo in der DDR oder im Ausland ein 
Sportler auf dem Siegespodest steht, 
trägt er nicht selten einen Trainingsanzug mit der 
Aufschrift: DHfK. Und wenn ein Unwissender 
einen Wissenden fragt, was mit diesen vier Buch- 
staben gemeint ist, dann erfährt er, daß der 
Sieger des Radrennens, der Gewinner einer leicht- 
athletischen Disziplin, der Erste im Kanurennen 
von der Deutschen Hochschule für Körperkultur 
und Sport in Leipzig kommt, von der größten 
und bedeutendsten wissenschaftlich-sportlichen 
Bildungsstätte, die es jemals in Deutschland und 
im westlichen Teil Europas gegeben hat. 

Es geht dem Besucher wie dem Studenten: Bevor 
er in die Hochschule kommt, muß er die Arbeiter- 
und Bauernfakultät durchwandern, Für den Be- 
sucher ist das, wenn er es eilig hat, an einem 
Vormittag oberflächlich abgetan, der künftige 
Student der DHfK hat dafür drei Jahre zur 
Verfügung. 

Die kalte Pracht der Vorhalle ist von fröhlichem 


Fotos: E, Richter 


Lärm erfüllt; es hat soeben zur Pause geläutet. 
Kräftig gewachsene, gesund aussehende Jungen 
und Mädchen verzehren ihre Frühstücksbrote und 
erörtern, je nach Temperament laut oder leise, 
aufgeregt oder in aller Gemütsruhe die Schwierig- 
keiten des Biologieunterrichts in der vergangenen 
und des deutschen Aufsatzes in der kommenden 
Stunde, 
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Man ist im ersten Augenblick ein bißchen ent- 
täuscht. Man hat so einen Hauch der Weihestim- 
mung erhofft, wie man ihn immer beim Zusam- 
mentreffen mit den Großen seiner Zeit empfinden 
möchte, Aber das hier sind doch ganz gewöhnliche, 
ganz normale Schülerinnen und Schüler, wie man 
sie an hundert anderen Oberschulen und Arbeiter- 
und Bauernfakultäten der Republik antreffen 


kann, denen scheinbar doch ein „sehr gut“ in der 
Mathematikarbeit zumindest ebensoviel bedeutet 
wie ein Weltrekord? 


Dann siegt die vernünftige Überlegung. Es ist 
doch eigentlich recht gut, daß sie so sind, daß sie 
ganz normale Schüler sind, die in drei Jahren 
ein umfangreiches Lernpensum bewältigen wollen 
und sollen. Im Vordergrund steht auch an dieser 
Fakultät die Aneignung des allgemeinen Wissens, 
das für ein Hochschulstudium Bedingung ist. Es 
nützt keinem dieser jungen Leute, Meister des 
Sports, mehrfacher Rekordhalter oder noch Impo- 
santeres zu sein, will sagen, es verschafft ‘ihm 
keinen Dispens von den schulischen Pflichten, Nun 
ja, am nächsten Sonntag jubeln ihm vielleicht 
in Budapest, Moskau oder London hunderttausend 
begeisterte Menschen zu, heute jedoch hat er den 
Lehrsatz des Pythagoras nachzuweisen oder die 
Konzeption eines Schillerschen Dramas zu er- 
klären, Und dazu gehört für den ehemaligen 
Landarbeiter aus Mecklenburg, die ehemalige 
Weißnäherin aus Sachsen oder den ehemaligen 
Soldaten der Nationalen Volksarmee nicht minder 
viel Fleiß, nicht minder viel Disziplin, nicht 
minder viel „Training“ wie für seine sportlichen 
Leistungen. Alle äußeren Möglichkeiten sind ihm 
dazu gegeben: Lehrbücher und Materialien, 
Studienkabinette für Chemie, Physik, Ge- 
N usw., gute Dozenten, qualifizierte Unter- 
richte. 


Lernen muß er selber. 


Freilich, die sich ähnelnden Berufsziele, die 
gleichen Interessen der Schüler geben der Fakul- 
tät von vornherein einen besonderen Charakter. 
Entsprechend den zukünftigen Wirkungsbereichen 
des Diplomsportlehrers, des Trainers oder Funk- 
tionärs des Deutschen Turn- und Sportbundes ist 
der Unterricht aufgebaut. Daß dabei nichts ver- 
nachlässigt wird, daß nicht etwa eine einseitige 
Spezialisierung zustande kommt, erkennt man 
tausend Einzelheite n 


Eing, ähimel ıng der Fakultät lan 
daß der Bewerber — oder (die NE 


haben mir 


sich von selbst, daß die sportliche Laufbahn des 
Schülers während seines Studiums nicht unter- 
brochen wird, zumal hier. 

Alle Schüler der ABF sind Mitglieder des Sport- 
clubs Wissenschaft, dem auch die Studenten der 
DHfK angehören. Und in den Sektionen des 
Sportclubs trainiert der bisher unbekannte Stab- 
hochspringer neben und mit dem Ex-Europa- 
rekordhalter Manfred Preußger. (Er wie Heinz 
Auga, Wolfgang Braune, Manfred Glöckner, Klaus 
Frost, Fritz Köppen, Winfriede Tews und viele 
andere prominente Spitzensportler waren Schüler 
der ABF.) Hier ver- 
mittelt Straßenwelt- 
meister „Täve“Schur 
den kommenden Gi- 
ganten der Land- 
straße seine großen 
Erfahrungen. 

Da wir einmal beim 
Radsport sind: Peter 
‚enner,einsehrhoff- 
ungsvolles Nach- - 
wuchstalent, sagtda- 
u folgendes: „Ich 
abe zuerst natür- 
einen scheuß- 
ichen Bammel ge- 
abt, nun bei den 
‚Großen‘ mitfahren 
zu müssen. Aber sie 
immer 
jolfen, vor allem 
folfgang Grabo, 
Töpfer und 
Hagen. Erich 


hat mich sogar, als ich in einem Rennen abgefallen 


war, immer wieder nach vorn geschleppt.“ 


Und die kameradschaftliche Hilfe hat gute Früchte 
getragen: Nachdem der junge Peter Renner beim 
„Großen Diamantpreis“ einen zwölften Platz be- 
legte, wurde er zu einem internationalen Rennen 
nach Westdeutschland geschickt, wo er sich her- 
vorragend als Sechster plazieren konnte. „Dabei 
war ich erst der dritte von uns“, erzählt Peter 
Renner. „Zirngieb] gewann, Fiedler wurde Vierter. 
Und vorher hatten sich die Veranstalter sehr 
darüber mokiert, daß von uns nur die dritte 
Garnitur gekommen wäre und nicht die Asse.“ 
Mädchen und Jungen sitzen nebeneinander auf 
der Schulbank, Mädchen und Jungen trainieren 
zusammen, spielen zusammen, leben'in enger 
Nachbarschaft. Ist das nicht ein bißchen ge- 
fährlich? # 


Der Direktor der Fakultät lacht. Gerade das un- 
mittelbare, natürliche Nebeneinanderleben der 
jungen Menschen garantiert eine Atmosphäre 
moralischer Sauberkeit und Normalität, erklärt er. 
Man findet nichts Erschreckendes dabei, wenn 
beispielsweise der Boxer A. mit der Turnerin B. 
zusammen ins Kino geht, wenn der Rennfahrer X 
mit der Schwimmerin Y’einmal einen Parkbummel 
im Mondenschein macht. Und dieses Prinzip, das 
dem Verantwortungsgefühl des einzelnen ver- 
traut, formt die jungen Studentensportler zu 


selbstbewußten und moralisch gefestigten 


Menschen. 


Ein Blick in die ‚Statistik: Ausnahmslos alle 
Studenten sind Mitglieder der Freien Deutschen 
Jugend; ausnahmslos alle sind Träger — oder 
Trägerinnen — des Sportleistungsabzeichens in 
Silber oder Gold. Im Vorjahr wurden von den 
Studenten und Dozenten insgesamt 20 000 Arbeits- 
stunden freiwillig in der Braunkohlenindustrie 
und in der Landwirtschaft geleistet. In diesem 
Jahr haben alle Jungen an einem Reservisten- 
lehrgang der Nationalen Volksarmee teilgenom- 
men, die Mädchen waren, um nicht nachzustehen, 
in Ausbildungslagern der Gesellschaft für Sport 
und Technik. 


Es ist nicht das. Ziel der ABF (und in der Folge- 
zeit der DHfK), aus den jungen Menschen 
‘Wundersportler, Sportroboter zu züchten, wie es 
die westdeutsche Presse immer wieder glaubhaft 
zu machen versucht. Sie alle werden eines Tages 
sozialistische Lehrer und Erzieher sein, Trainer 
und Funktionäre der demokratischen Sport- 
bewegung, die mit fundiertem politischen und 
fachlichen Können neue Generationen heran- 
bilden. Und,daß sie neben den Schularbeiten be- 
müht sind, Weltmeisterschaften zu gewinnen und 
Rekorde zu erzielen, daß sie nach olympischem 
Lorbeer und nach internationalen Erfolgen 
streben, ist letzten Endes ihr gutes Recht. 


Rudi Strahl 


Die Keime einer großen Leidenschaft 


„Nikolaus! Nikolaus!“ Wo der Bengel bloß wie- 
der steckt! Niklas Kopernik macht ein verär- 
gertes Gesicht. Ordnung war nach seiner Mei- 
nung eine der wichtigsten Tugenden. Wäre er 
‚ohne sie das geworden, was er heute’ war? — Ein 
würdiger und geachteter Bürger, der einen 
großen und weitgehenden Handel betrieb. Er, der 
erst 1455 nach Torun kam, hatte es erreicht, die 
Tochter einer der angesehensten und reichsten 
Patrizierfamilien zur Frau zu bekommen, Bar- 
bara Watzenrode, deren Bruder Lucas es sogar 
bis zum Domherren zu Frauenburg gebracht 
hatte, Sein Sohn war ihm eigentlich schon immer 
iremd vorgekommen. Dieses ewige Herumtrei- 
ben mit den Matrosen an der Weichsel, dieses 
unsinnige In-den-Himmel-starren und vor allen 
Dingen diese übersteigerte Verehrung und An- 
hänglichkeit gegenüber dem Magister Techner. — 
Narretei? Ein Kaufmann soll und wird er wer- 
den. 


Nikolaus Kopernikus saß mit seiner Angel an 
der Weichsel. — Es war sein Fluß — hier konnte 
man bei Tag herrlich angeln und in der Nacht 
ungestört den Himmel beobachten. Hier traf er 
viele bekannte und unbekannte Freunde — die 
Fischer und Matrosen. Wenn er ihnen zuhörte, 
vergaß er alles, Sie erzählten von den Hanse- 
städten mit ihren großen Flatten — von Bergen 
im Norden, von Spanien und Lissabon, von den 
Schwarzen in Afrika und den Türken in Byzanz, 
von den farbenprächtigen Pflanzen und den wun- 
dersamsten Tieren. Der Magister Techner, sein 
Lehrer und Freund, bestätigte und ergänzte ihre 
Schilderungen bei seinem Unterricht in der Stadt- 
schule, Ja, ein kühner Seefahrer, das wollte Niko- 
laus werden — aber auch ein kluger Natur- 
Torscher. 


Des Toruner Münzmeisters schöne 
Tochter 


Nikolaus war ein großer, schlanker Jüngling ge- 
worden. Trotz seiner 19 Jahre hatte er bereits 
‚ein sprechendes Gesicht, Anna Schilling, des 
Toruner Münzmeisters Tochter, war fast noch ein 
Kind und doch schon Frau. Der Kontrast zwı- 
schen den schweren Flechten und dem feinen 
Kopf und der Gegensatz zwischen dem schwarz- 
braunen Haar und den großen blauen Augen 
machten sie schön, 


Sie liebte ihren klugen NikoJaus. Nie würde sie 
vergessen, wie ihre Liebe entstand, Begleitet von 
den rauschenden Erzählungen der Weichsel und 
unter den verschwiegenen Augen des Mondes 
und der unzähligen Sterne, Sie wird auf ihn 
warten, wenn er jetzt in die Ferne geht. Aber 
ob er ihr wirklich treu bleiben, würde? Kraköw 
ist eine große Stadt, und die Studenten führen ein 
lustiges Leben. Es wäre schöner, wenn er blieb, 
er als Kaufmann und sie als Kaufmannsfrau —. 
„Ich werde auf dich warten — und wenn es das 
ganze Leben lang ist!“ 


„Meine Anja! Es dauert doch nur ein paar Jahre,“ 


Eine schwere Entscheidung 


„Mutter! Warum bist du schon gegangen?" Niko 
laus Kopernikus, der auf einem Pferd von Kraköw 
nach Torun jagt, stellt sich diese sinnlose Frage 
immer wieder, Als ihn die Nachricht vom Tod 
‚der Mutter erreichte, war er, der 21jährige, in 
seinem Schmerz wieder der kleine Nikolaus. Als 
aber nach den nervenpeinigenden Zeremonien 
der Onkel, Lukas Watzenrode, von ihm fordert, 
Priester zu werden, sagt er männlich: Nein! Nein! 
Er wollte nicht Priester werden. Die Wissen- 
schaft, das war seine große Liebe. —-Aber auch 
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Anna war seine große Liebe. Die zwei Jahre 
Trennung hatten ihre Liebe nur noch stärker ge- 
macht. Etwas voller und schöner war sie gewor- 
den — seine Anja — und auch etwas energischer. 
„Werde Kaufmann, Nikolaus, Bleibe in Torun, 
und laß uns glücklich sein!“ Ja, schön wäre es. 
Aber die große Liebe zur ferne, zum Wissen, 
würde er ohne sie leben können? 


„Anna, es gibt höhere Dinge als Wolle, Tuche 
und Leder!“ 


„Höre, Nikolaus“, Lukas Watzenrode war ent- 
schlossen, mit dieser Aussprache zum Ziel zu 
kommen. „Was will ich denn? Du sollst nach 
Italien gehen und dort kanonisches Recht stu- 
dieren. Verbiete ich dir auch etwas anderes zu 
lernen? Nein! Aus dir kann etwas werden, über- 
lege es dir!“ Nikolaus hat ein verschlossenes, fast 
starres Gesicht. Aber in ihm arbeitet es. Italien, 
ja! Land der Sonne, der Schönheit und der Weis- 
heit der Alten, aber auch Land der neuen Den- 
ker und vor allem Wirkungsstätte von Domenico 
Maria de Novarra, der. in Bologna Astronomie 
lehrte. Es war der berühmteste Astronom der 


Welt. Was mag er alles wissen? Was denkt er 
gerade? Woran arbeitet er? 


„Ja, Onkel, ich gehe.“ 


Die Heimkehr 


1506 — Die elf Studienjahre in Italien sind zu 
Ende. Nikolaus Kopernikus hat das Wissen seiner 
Zeit erobert. Er hat unter vielem anderen auch 
griechisch gelernt, um die alten Philosophen und 
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en 


Haus in Frauenburg, in dem Kopernikus gearbeitet hat und gestorben ist 


Naturforscher im Original zu studieren. Diese 
kannten nicht das ptolemäische Weltsystem, das 
erst 120 Jahre nach der Zeitrechnung entwickelt 
wurde. Aristarch von Samos (320 bis 250 vor un- 
serer Zeitrechnung) hatte ein heliozentrisches 
Weltbild erdacht, das in den Mittelpunkt der 
Welt die Sonne stellte. Kopernikus hat sogar 
Malerei und Literatur studiert und die Schönheit 
der Klassik und der Renaissance in sich auf- 
genommen. Ja, in Ferrara selbst hat er den 
Doktorhut für das kanonische Recht erworben. 
Nun kehrte er heim. Heim? Das Haus der Familie 
Kopernik hatte der Onkel verkauft — Anna 
Schilling konnte es nicht verhindern. Lukas 
Watzenrode war inzwischen Bischof von Warmia 
geworden, und Nikolaus wurde auf Schloß 
Lidzbark sein Sekretär und Leibarzt. Anna? — Es 
war entschieden. Er ging den Weg zum Priester. 
Nur so konnte er sein Leben der Wissenschaft 
widmen. Sein Onkel machte ihn zum Domherren 
zu Frauenburg. Anna Schilling nähte ihm das 
Meßgewand. 


Als im Jahre 1521 das Heer des Deutschritter- 
Ordens in Polen 
eindrang,. bewaff- 
nete Kopernikus die 
Burg von Olsztyn, 
von der aus er die 


Güter des Stiftes 
verwaltete, und 
verteidigte mutig 
und sieghaft die 
Stadt. 

Das neue 
Weltbild wird 
geboren 


In seinem großen 
Studierzimmer des 
Domkapitels zu 
Frauenburg sitzt 
Nikolaus Koperni- 
kus. Man schreibt 
1533, und er ist 60 
Jahre alt. Die Jahre sind schnell dahingegan- 
gen. Er hatte gute Einkünfte und konnte in 
aller Ruhe forschen und arbeiten. Er hat 
selbst Meßapparate konstruiert, Quadranten, 
Astrolabien und andere. Unzählige Beobach- 
tungen hat er durchgeführt — viel geschrieben. 
Langsam ist sein Hauptwerk: „De revo- 
lutionibus orbium coelestium* — „Über die 
Umiläufe der Himmelskörper“ herangereift. Jetzt, 


da er fertig ist, erschrickt Kopernikus. Es ist das 
heliozentrische Weltbild. Alle wissenschaftlichen 
Überlegungen, Erkenntnisse und Berechnungen 
beweisen es. Aber es widerspricht dem von.der 
Kirche vertretenen geozentrischen ptolemäischen 
Weltbild. Er, Kopernikus, reißt die Erde aus dem 
Mittelpunkt der Welt und setzt an ihre Stelle die 
Sonne. Sollte aber nach der Lehre der Kirche 
nicht die Erde der Mittelpunkt sein, auf die Gott 
die Krone seiner Schöpfung, den Menschen, ge- 
setzt hat? Und wenn nicht die Erde im Mittel- 
punkt der Welt steht, mußten dann im Mittel- 
punkt des weltlichen Lebens die Könige und 
Fürsten und im Mittelpunkt des religiösen Le- 
bens der Papst und die Kirchenfürsten stehen? 
Fragen über Fragen. Haben sich doch in Deutsch- 
land die Bauern erhoben und gerufen: „Als 
Adam grub und Eva spann, wo war denn da der 
Edelmann?“ 


Er griff zur Feder. Er mußte Bestätigung haben: 
„Magister Georg Joachim Rheticus, Wittenberg. 
Mein lieber Freund, immer wenn ich an einem 
neuen Punkt angelangt bin, muß ich an Sie den- 
ken und schreiben. Ich schicke Ihnen meine 
neuesten Beobachtungen und Gedanken... 
Schreiben Sie mir, was Sie darüber denken...“ 
Brief folgte auf Brief, an die Freunde, an die 
Bekannten — an die Astronomen. Neben Ab- 
lehnung, Spott und Haß kam auch Bestätigung, 
Unterstützung und Begeisterung nach Frauen- 
burg zurück. Wenn Luther ihn auch einen Narren 
nannte und Melanchthon sogar polizeiliches Vor- 
gehen gegen ihn forderte, erwarb er dennoch viel 
Freunde. Die größte Hilfe gab ihm sein deutscher 
Freund Rheticus, der 1539 sogar für zwei Jahre 
zu ihm eilte, um sich gründlich mit seinem 
Lebenswerk vertraut zu machen. 


Die letzte wissenschaftliche Arbeit 


„Gib mir das nächste Kapitel. So hör. doch! Ich 
habe nicht mehr viel Zeit!“ Kopernikus liegt 
schwer krank auf seinem Lager und will und 
muß die Korrektur seines Werkes lesen. — Zu 
viele andere Hände versuchten neben den treuen 
Freundeshänden von Rheticus hineinzupfuschen. 
Sicher verstand er seinen Freund Giese, der 
seine Gesundheit wollte, seine Genesung — aber 
es ging nicht anders. „Giese, ich befehle dir, mir 
die Korrekturfahnen zu geben.“ Giese gehorchte. 
Die Krankheit zog sich hin. Am 24. Mai 1543 starb 
Nikolaus Kopernikus. Am selben Tag traf aus 
Nürnberg sein gedrucktes Buch in Frauenburg 
ein, Das Buch, das seinen unsterblichen Ruhm 
begründete, Der Kampf der Kirche gegen das 
neue Weltbild jedoch begann erst. 

Horst Hoffmann 


einer 


R rE 


Wenn 


eine 
Reise 
tut... 


Fotos; Zentralbild. 


Wer verreist, ob es nun zum Wochenende oder'ins Camping 
ist, der greift gern zu technischen Erzeugnissen, die geeignet 
sind, die erholsamen Stunden noch netter zu ‚machen, Dazu 
gehören seit langem auch Kofferradio und Fotoapparat, Doch, 
Hand aufs Herz, haben Sie in der Vergangenheit unter den 
 Radio- und Fotogeräten das Richtige gefunden? Wenn nicht, 
dann lassen Sie sich von zwei neuen Erzeugnissen berichten, 
die dieser Tage in den Handel kommen. 

Da ist zunächst einmal die „Orix“, eine Taschenkamera, die 
das volkseigene Kamerowerk „Welta“ in Freital herstellt. Das 
formschöne Gerät wiegt nur 230g. Sein Gehäuse besteht aus 


- goldeloxiertem Aluminiumblech. Interessont ist, daß das Metall- 


zwischenteil, sozusagen der „Rücken“ der Kamera in fünf ver- 


schiedenen Farbtönen geliefert wird. Wer also Wert auf Schick 
- legt, wird sich die zu seiner Kleidung passende Farbe aus- 


wählen. Ausgerüstet ist die „Orix“ mit einem Meyer-Trioplan 
1:3,5/30 mm. Doch nicht nur die kurze Brennweite dieses Appa- 
rates Ist sehr vorteilhaft, sondern auch der Schnellspannhebel, 


„der mit dem Filmtransport gekoppelt ist. Die „Orix“ verwendet 


‚das Bildformat 18X24 mm und besitzt außerdem Blitzanschluß, 
Ein anderes nicht minder interessantes Gerät ist der „Stern I", 


der neue Kofferempfänger vom VEB Sternradio Rochlitz. Das 


Gewicht spielt ja bei solchen Apparaten keine ausschlag- 
gebende Rolle. Doch die nur 2,5 kg des „Stern I" lassen auf- 
horchen. Wichtiger allerdings ist die Tatsache, daß dieses 
leistungsstarke Kleingerät Be am Netzstrom aufgeladen 
werden kann. Natürlich 
kann es auch überhaupt 
‚als Netzgerät für 110, 
125 und 220 V Wechsel- 
strom verwendet wer- 
den, Der „Stern I" kann 
durch Drucktasten auf 
Kurzweile 159 bis 
85 MHz) Mittelwelle 
(520 bis 1620 kHz) oder 
Longwelle (140 bis 
359 kHz) ümgeschaltet 
werden. Die Abmessun- 
jen seines Kunststoff- 
jehäuses sind 271X87 
X187 mm. Ansonsten — 
nun, Sie sehen ja alles 
auf dem Foto. 


6. Mann 


Lasten noch leben, wäre das Schiff nur einen Tag 
früher angekommen — ! & 

— — noch einen Meter! Einen einzigen lächer- 
lichen Meter! 

Er wird — nicht mehr gegangen! 


* 


Über dem Abendrot steht ein fahler grüner 
Streifen, Stahlblaues Wasser trägt weiße Segel. 
Gelber Kies, rote Stühle und helle Farben an 
allen Tischen, Zinoberleuchtende Geranien in 
weißen Kästen, lautlos sich blähende Markisen 
und lustige Sonnenschirme auf der Terrasse. Von 
undefinierbarem Stimmengewirr fast ausgelöscht, 
müht sich ein Rumba um das schiebende und 
drängende Menschenquadrat auf: der Tanzfläche, 
Inge, in grübelnde Gedanken versunken, war- 
um Klaus nicht gekommen ist, mit Augen, in 
denen die blitzende Freude froher Erwartung 
einer ratlosen Traurigkeit Platz gemacht hatte, 
war zu überrascht, einer Aufforderung zum Tanz 
auszuweichen. Stumm wie eine Puppe ließ sie 
sich durch die stampfende Menge schieben, be- 
grifflos, daß sie hier einem völlig fremden Partner 
am Arm hing. Immer wieder gingen ihre Blicke 
zum Eingang in der noch nicht ganz erloschenen 
Hoffnung, den Ersehnten doch noch auftauchen 
zu sehen. Vergeblich! Der Himmel wurde samt- 
blau und schmückte sich mit silbernen Sternen. 
Im Garten schwammen mattleuchtende Ampeln 
und bunte Lampions. Girrendes Lachen, stamp- 
fender Rhythmus, keckernde Synkopen schufen 
sinnenfrohe Begehrlichkeit. 

Besorgnis, Enttäuschung und schließlich Trotz 
waren die Empfindungen, die die Verlassene 
nacheinander bewegten. Nur widerwillig erst 
hatte sie ihrem Partner auf dessen Fragen ge- 
antwortet. Allmählich aber gelang es ihm, ihre 
Aufmerksamkeit zu fesseln und hin und wieder 
sogar ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. 
Außerdem war ihr die Unmöglichkeit bewußt, in 
dieser Atmosphäre ein nonnenhaftes Einzel- 
dasein zu führen. Wozu auch? Schließlich vergab 
sie sich nichts, wenn sie versuchte, aus den zer- 
brochenen Hoffnungen dieses Abends noch etwas 
Lebensfreude zu retten. Ja, in gewisser Hinsicht 
bewahrte sie die Anwesenheit eines Beschützers 
sogar davor, von einem Arm in den anderen zu 
wandern. So tropfte Minute um Minute in das 
Becken der Zeit, und die blaue Nacht schien 
friedlich in Dur und Moll zu verdämmern. Da 
zerriß sie plötzlich ein zischender, sprühender, 
zum Himmel stürmender Feuerstoß, der — in der 
Höhe zerplatzend — goldene Ströme vergeudete. 
Und dann folgte Schlag auf Schlag, und der blaue 
Samt zerbarst im Krachen und Knattern der 
Sonnen und Raketen, hob seine Dunkelheit auf 
und verjagte die Sterne. 

Es sind dieselben Raketen, die der einsame Mann 
im Führerstand des Kranes numero acht am 
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Himmel sieht, Unter ihm beleuchten Tiefstrahler 
den Kai und das Deck des großen Übersee- 
frachters, der sich Kiste um Kiste von dem spinni- 
gen Arm des Kranes in die weitoffenen Lade- 
luken stopfen läßt. 

Klaus sieht das Zucken und ferne Blitzen des 
nächtlichen Teufelsspuks, und ihm wird dabei 
ganz eigentümlich zumute. Am liebsten würde er 
davonlaufen. Aber er sieht auch die lange Reihe 
der Kisten mit der Aufschrift: „Attention! Medika- 
mentes!“ Da preßt er die Zähne zusammen, und 
seine Hände regieren weiter Schalter und Hebel. 
Und der Dampfer frißt Kiste um Kiste in nimmer 
müder Folge. a 


Inge ist von dem Übermaß an Licht geblendet, be- 
täubt von dem Geknatter der Raketen und dem 
erschütternden Krachen der Kanonenschläge. Erst 
als das rote Schlußlicht aufglüht, findet sie in die 
Wirklichkeit zurück. Und diese Wirklichkeit läßt 
sie eine suchende Hand um ihr Mieder spüren. 
er erschrickt, vermeidet aber klug jede Heftig- 
keit. Beinahe sanft setzt sie sich zurecht und be- 
freit sich mit lockerer Geste aus der amourösen 
Umklammerung. Und bittet mit weichem Lächeln, 
sie einen Augenblick zu entschuldigen. Sie nimmt 
ihr Handtäschchen, zupft das Kleid zurecht und 
verläßt ihren Begleiter, der an ihrem Gebaren 
nichts Verdächtiges findet, Der brodelnde Garten 
saugt sie auf, und erst allmählich dämmert dem 
Zurückgebliebenen, daß der Platz an seiner Seite 
endgültig leer bleiben wird. 

Inge ist nicht sehr froh über diese Taktik, aber 
sie tröstet sich mit der irgendwo einmal erlesenen 
Weisheit, daß List eine durchaus faire frauliche 
Waffe ist. Längst trägt sie der Autobus in die 
Stadt zurück. 


Am Ödeonplatz quirlen die Aus- und Einsteigen- 
den durcheinander. Der Sog reißt sie mit sich, 
drängt sie durch die Mauer der Wartenden direkt 
in die Arme eines jungen Mannes im blauen, 
nicht mehr ganz sauberen Overall. Sein Gesicht 
ist.hager und sein Kinn unrasiert, und blau- 
schattige Müdigkeit springt ihm aus den Augen, 
Aber mit einem Ruck ist er hellwach. 

„Inge!“ 

„Klaus!“ 

Sie leuchten sich an, lassen einander nicht mehr 
los, Die Menschen um sie drängen und schimpfen 
— aber die beiden sind blind und taub für diese 
Welt, 

Wenige Worte klären alles auf. Klaus. wird dem 
pickenden Huhn gehörig die Meinung geigen, weil 
es nicht — wie ausgemacht — im Terassengarten 
Bescheid gesagt hat, R 

Ihre Schritte klopfen durch die immer stiller 
werdenden Straßen. Der Ahorn wirbelt seine 
Samen zu Boden. Dann stehen sie vor ihrer Haus- 
tür, Von ihrem ersten Kuß weiß das Mädchen 
später nur noch, daß er stachlig war und nach 
Schmieröl schmeckte. 


Zum guten Anzug eine 
Qualitäts-Herrenarmbanduhr 


Jrizisa 


15 Steine 


bruchsichere Zugfeder 
Stoßsicherung - Chrom- oder 


3) _ wassergeschütztes Plaque-, 
Double- bzw. Edelstahl-Gehäuse 


modernste Ausführungen 


Erhältlich im staatlichen und 
genossenschaftlichen Einzelhandel zum 
Preis von ca. DM 9.- bis DM 141.-. 


VEB KLEMENT GOTTWALD - UHREN- UND MASCHINENFABRIK - RUHLA/THÜR. 


Conpheor 


III IWEERELEEELTT 


Das ist die neue @enphot 6x6 
Sie ist spielend leicht zu bedienen 

und sieht flott und modern aus. 

Ihr Verkaufspreis 32.— DMI 

Fragen Sie unverbindlich Ihren Fotofachhändler. 
Er wird es bestätigen: 

Wenn Sie ohne Kopfschmerzen fröhliche 
Erinnerungsbilder „schnappschießen” wollen, 
dann ist die Certophot goldrichtig! 

Noch ein Vorschlag: Schreiben Sie uns doch 
eine Postkarte. Wir senden Ihnen gern 
unseren Prospekt für die Certophot 6x6! 


Aus Italien kamen Röcke, die nur aus Bändern 
ünd Bordüren zusammengesetzt waren, mit viel 
Gold, Silber, Samt und Spitzen, jedenfalls sehr 
kostbar und entsprechend teuer. Sie wurden be- 
wundert und von Konfektionsbetrieben nach- 
gearbeitet, Wir wollen diese Anregung auch für 
unseren Kleiderschrank ausbeuten: Soll es ein 
festlicher Rock oder ein warmer Winterrock sein? 
Wir haben einige Vorschläge für einen nach- 
gemachten Italiener für Sie ausprobiert. Natürlich 
sollen Sie sich nicht einen ganzen Rock aus Bän- 
dern zusammensetzen, das wäre zu mühselig und 
zeitraubend, 


1. Besonders für einen festlichen Rock Ist diese 
Taftrüsche geeignet, wenn man sie in verschie- 
denen Breiten und Abständen dem mäßig 
weiten Rock aufsetzt. Man schneidet dazu den 
Stoff in entsprechend breite Streifen (4 cm Naht- 
zugabe) und steppt an den Kanten so knapp 
wie möglich eine dünne Kordelschnur ein (Näh- 
maschinen haben dafür einen besonderen 
Steppfuß). Nachdem mit Hilfe der Kordel die 
Rüsche gleichmößig eingekraust ist, wird sie 
am besten mit der Hand entlang der Stepp- 
linie dem Rock aufgenäht. 


2. Wenn man an Bändern und Borten nicht das 
Gewünschte für den eigenen Italiener entdecken 
kann, lassen sich auch gut Brokat oder Rips 
vom Meter verwenden. Um die Schnittkanten 
zu verdecken, werden sie von Samtbändern 
eingeschlossen, 


3. Sehr effektvoll ist Tresse, kombiniert mit ge- 
musterter Borte oder Kordel. Diese Tresse kann 
mon sich ebenfalls in jeder gewünschten Farbe 
selbst herstellen, indem man Streifen aus Taft 
oder anderem seidigen Material doppelt nimmt 
und schnittkanten-verdeckt aufsteppt. 

4. Ein winterlicher Rock aus besonders festem 
Material, z.B. Loden, läßt sich gut mit Woll- 


Foto: Blunck 
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zöpfen in verschiedenen Breiten und Farben 
dekorieren. 


5. Ebenfalls für warme Röcke sind Wollfransen als 
Saumabschluß geeignet. Man steppt jeweils 
drei Zentimeter voneinander entfernt etwa 
& oder 8 Wolifädchen in einer Rockstufe fest, 
verknotet die Fransen gegenseitig und ver- 
schneidet sie auf Saumeslänge. Solch eine Woll- 
fransenkante in einer gut kontrastierenden 
Farbe ist als einzige Dekoration genug für 
einen Rock, Viel Spaß mit Ihrem „Italiener” 
wünscht Ihnen Erika 
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om deu 


Leicht und angenehm 
im Tragen, 


warmhaltend, 
lormıreu — 


eine Neuschöpfung 
des 
VEB GOLDFISCH 


DBAMEN-UNTERTRIKOTAGEN 
hergestellt unter Verwendung der 


neuen synthetischen WOLCRYLON - Faser 
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Pouva-Start 


Kamera 
der Millionen: 
DM 16,50 


Es gibt keine Kamera 
weithin, die im Ver- 
hältnis zu ihrem Preis bei ihrer Gediegenheit so 
Hervorragendes leistet wie die „Pouva-Start“, 
Sie vereint in sich die Erfahrungen einer 100jäh- 
rigen Fototechnik und brachte ein modernes Sy- 
stem zur Reife, welches durch unfehlbare Hand- 
habung beste Bilderfolge auch für jeden Neuling 
schon beim allerersten Film gewährleistet. 
Die Presse sprach von einem Fotowunder aus 
Freital. 
Durch die neu hinzugekommene Verschluß- 
Synchronisation für Blitzampen wurde die 
„Pouva-Start“ zur vollwertigen Kamera für den 
‚Amateurreporter und meistert bei ungünstigen 
Lichtverhältnissen schnellste Bewegungsvorgänge. 
Elegant hängt sie schußfertig um, gleichwohl mit 
oder ohne Bereitschaftstasche, 
Rund 500 Stück verlassen täglich jahraus, jahr- 
ein den Betrieb und rufen immer erneute Be- 
geisterung der „Pouva-Start“-Freunde hervor, die 
vielseitig durch Einsenden ihrer Bilderfolge an 
das Werk, Ausdruck ihrer Freude, ja des Dankes 
bekunden. 
Seit es die „Pouva-Start“ gibt, heißt es: „Foto- 
grafieren gehört zum Leben.“ 
Niemand wird künftighin in der Familie, im Ur- 
laub und bei sportlichen Geschehnissen die 
„Pouva-Start“ missen wollen, „Pouva-Start“- 
Kamera 6X6 cm, 12 Bilder auf Rollfilm 6%9 cm. 
Konstrukteur und Hersteller: KarlPouva, Frei- 
tal (Sa.). 


ı Delanıen Ss Os Ka 


WAFFELBECHER 


EMIL PUHRER WAFFELFABRIK PLAUEN I. VOGTL 


stabe, 56. Name eines Sees im Salz- 
kammergut, 58. Pfad, 59. Küstenfahr- 


zeug, 60. römisches Gewand, 61. Stütze, 
62. Rennbeginn, 63. Spielführung, 64 


Strom in Sibirien, 65. Flachland, 66, 


deutscher Schriftsteller der Gegenwart, 
61. Nähgerät. x 

Senkrecht: 1. Lustiges Bühnenstück, 2, 
Laubbaum, 3. Bergrücken in Nieder- 


sachsen, 4. deutscher Schriftsteller der 


Gegenwart, 5. Pflanzenstengel, 6. Ge- 
sichtsfarbe, 7. deutscher Fluß zur 


Nordsee, 8. Nebeniluß der Elbe, 9. 
Organ der Kletterpflanze, 10. Vorder- 


seite einer Münze, 14. deutscher 
Schriftsteller der Gegenwart, 15. Hin- 


weis, Tip, 18. männliches Wildschwein, 


23. Gestalt aus „Der fliegende Hollän- 
der“, 24. Zeitschriftenliebhaber, 25. 


Kriechtier, 28. sowjetischer Schrift- 
steller, 29). Farbton, 30. Name eines 


Sees in der Sowjetunion, 32. Verbin- 


dungsstelle, 33. Bezeichnung für ver- 
schieden hohe Gräser, 35. Urheber, 


Verfasser, 36. Gesellschaftstanz, 39. 
Tennisschläger, 40. Fluß zum Weißen 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 1. Abschnitt einer Entwicklung, 4. Ge- 
sangsvereinigung, 7. Quellfluß der Weser, 11. Gestalt 
aus „Cavalleria rusticana“, 12, Name eines Sees in 
der Sowjetunion, 13. norddeutscher Dichter des vor. 
Ih., 16, niedere Pflanze, 17. Landschaftsform, 19. 
Nebenfluß der Wolga, 20. alkoholisches Getränk, 21. - 
Hausvorbau, 22, Einbringen der Frucht, 24. Stadt in 
Niedersachsen, 26. Gefrorenes, 27. Ortsveränderung, 
29. kurzhalsige' Giraffe, 31. Kammersängerin, Natio- 
nalpreis 1958, 34. streng abgeschlossene Gesell- 
schaftsgruppe, 37. Spielkartenfarbe, 3. Staat in 
Vorderasien, 41. chemisches Element, 44. hervor- 
ragender deutscher Mittelstreckenläufer, 45. chemi- 
sche Verbindung, 47. Leichtathlet, 48. Halbton, 50. Mu- 
sikstück für drei Instrumente, 52. griechischer Buch- 


Chefredakteur: Wolfgang Scheel, Feuilleton und 


Film: Ursula Frölich, Sport und Bild: Kurt Hof- 
mann, Literatur und Theater: Edelgard Konrad, 
Mode: Erika Ehricke, Gestaltung: Karl-Heinz 


Nikolai. Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ 
über Verlag Junge Welt, Verlagsleiter: Fritz Höhn. 
Redaktion Neı Leben, Berlin W 8, Kronen- 
straße 30/31. Telefon 20.0461. Anzeigenannahme 
App. 321. Zur Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 2. 
Titel: il, Umschlagseite: Hiekisch, Ill. Um- 
Abraham, Schriftgrafik: Beul. Unver- 
jpten bitten wir Rück- 
Veröffentlicht unter Lizenz- 


porto 


beizulegen. 
nummer 3287 des Ministeriums für Kultur der DDR, 


HV Verlagswesen. Druck: (13) Berliner Druckerei, 
Berlin C 2. Das Titelbild Heft 9/58 ist nicht von 
Betcke, sondern von Klaus Fischer. Ö 
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Meer, 42. Präsident des NOK der DDR, 
43. römischer Kaiser, 46. Schneegipfel 
der Berner Alpen, 48. schmale 
Straße, 49. Vorhang, 50. Kranken- 
transportgerät, 51. norwegischer Dramatiker (1828 bis 
1906), 53, Honigwein, 54. Vorsitzender des Staatlichen 
Komitees für Körperkultur und Sport, 55. Arbeiter- 
und Handwerkergenossenschaft in der UdSSR, 57. 
Hirsch mit Schaufelgeweih, 58. Erdaufschüttung, 62. 
Fluß in Polen. 


AUFLÖSUNG aus Heft 11/58 

Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Feile, 4. Skye, 7. 
Phase, 11. Ural, 12 Trier, 13, Areal, 16. Bast, 17. 
Creme, 18. Langenau, 19. Ahorn, 21. Elen, 22. Sole, 
23. Maki, 25. Ebene, 28. Ferse, 30, Elite, 32. Nera, 
35. Alencon, 37. Meister, 41. Arzt, 42. Ruder, 44. 
Arosa, 47. Marne, 48. Selb, 50. Kate, 52. Ibis, 55. 
Annam, 57. Reichert, 60. Lydia, 61. Most, 62. Heine, 
63. Echse, 64, Ouse, 65. Tunke, 66. Reni, 67. Rhein. — 
Senkrecht: 1. Fiale, 2. Irene, 3. Eule, 4. Saba, 5. 
Klausel, 6. Ettal, 7. Pico, 8. Herrmann, 9. Arena, 10, 
Elemi, 14, Ralle, 15. Agnes, 20. Hegel, 24. Karo, 26. 
Belt, 27. Nehru, 28. Fama, 29. Reiz, 31. Tatra, 38. 
Echo, 34. Anna, 36. Elan, 38. Erle, 39. Stubnick, 
40. Erika, 43. Emerson, 45. Reihe, 46. Stirn, 48. Salat, 
49. Laden, 51. Ammer, 53. Beize, 54. Stein, 56. Nahe, 
58. Etui, 59. Cher. 

Alles kreuzt sich: Nach rechts unten: 1. .ion, 2. 
Magie, 3. Longe, 4, Galle, 5. Kerze, 6. Ferse, 7. Paste, 
8. Waren, 9. Mal. — Nach links unten: 3. Lab, 4. 
Gogol, 5. Kanin, 6. Felge, 7. Perle, 8. Warze, 9, Masse, 
10. Warte, 11. Lee. 


15 Zauberkunststücke 


sofort vorlührbar @ DM 5,- gegen Nachnahme 
‚Aust, Preisliste gegen Rückporto 


He-Ja Zauberkunst!M 
Fachgeschäft für mag. Bedarfsartikel, Vogelsdorf-Berlin 


5” 
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Folo: Arno Fischer 


eine Kindheit wurde von einer 
cheinung begleitet, die man 
eute nur selten sieht. Von dem 
Fenster unserer jeweiligen Woh- 
nung sah ich des Abends aus 
mittelgroßen Schornsteinen feu- 
rige :Lohen gegen den Himmel 
steigen. Sie wurden im Volks- 
mund die „Füchse“ genannt, drei 
bis fünf Meter hohe Flammen, 
die aus den Schornsteinen der 
Porzellan-Ringöfen kamen. 
Besuchte ich meinen Großvater, 
so sah ich auch dort dieselbe Er- 
scheinung. Meine Vorfahren hat- 
ten also alle etwas mit der ke- 
ramischen Industrie zu tun. 

1910 wurde ich im Riesengebirge 
geboren. Da meine Neigung zum 
Modellieren, Töpfern, Zeichnen 
und Malen sich sehr früh zeigte, 
lernte ich Modelleur, ein Beruf, 
der sich mit der Formgestaltung 
der Keramik auseinandersetzt, 
Nach Beendigung meiner Lehrzeit 
wollte ich mehr kennenlernen 
und kam so nach Dresden. Hier 
und in der Umgebung habe ich 
als Modelleur gearbeitet und 
besuchte vier Jahre die Abend- 
schule der Kunstgewerbeakade- 
mie Dresden, 


Von meinem Lehrer, Herrn Bild- 
hauer Dämmig, habe ich viel, 
wenn nicht gar alles für meine 
künstlerische Laufbahn erhalten. 
Die Abendschule ebnete aber 
keineswegs dem Schüler den Weg 
zum künstlerischen Beruf, sie 
war dem Wesen nach eine ün- 
verbindliche Sache jedes einzel- 
nen, Heute glaube ich fast, daß 
ich, zu den gleichen Leistungen 
meiner künstlerischen Arbeit ge- 
kommen wäre, hätte ich die Aka- 
demie nicht besucht. Trotzdem 
wurde ich Schüler des Bildhauers 
Prof. Dr. h. c. Albiker an der 
Dresdener Akademie, weil ein 
solches Studium auch einen be- 
ruflichen Abschluß brachte. 

Ein Studium damals war ein 
Wagnis und eine Kraftprobe, 
wenn man Eltern ohne Geld- 
mittel hat. Und meine Eltern 
konnten mich nicht unterstützen. 
Jahrelang mußte ich vorher spa- 
ren und sparsam leben. Ich 
konnte mir in vier Jahren Aka- 
demiestudium kein Paar neue 


ER RUDOLF u „TÖPFEREI“ 


Schuhe, keinen Anzug und kein 
Hemd kaufen. Da mein Studium 
ins „Dritte Reich“ hinüberreichte, 
bekam ich kein Stipendium. 

Das Leben damals wurde eine 
Klassen- und Gesinnungsfrage. 
Jeder künstlerische Beitrag im 
Sinne des Faschismus schien mir 
Verrat, so daß ich nach Be- 
endigung meines Studiums vor- 
nehmlich als Industriegestalter 
arbeitete. 

Im Frühjahr 1948 kehrte ich aus 
Gefangenschaft zurück und ar- 
beitete als Lehrer in der Ab- 
teilung Keramik der Dresdener 
Kunsthochschule, später an der 
Hochschule in Berlin, Heute be- 
schäftige ich mich als frei- 
schaffender Künstler viel mit 
Kleinplastik und Baukeramik 
und lerne genau wie vor 30 Jah- 
ren an dem fast grenzenloseniGe- 
biet einer künstlerischen Ge- 
staltung, denn keine Generation, 
wie gerade die meine, wurde 
durch Faschismus und Krieg so 
in ihrer Entwicklung gehemmt, 


Keramik ist ein Sammelbegriff 
und bedeutet soviel wie „Töpfe- 
rei“, Dieser Sammelbegriff be- 
steht aus drei Gruppen: 

1. Die Tonware, unglasiert, „Ter- 
rakotta“, glasiert, meist von brau- 
ner, grauer oder gelber Farbe. 
Spezifische Eigenart: dunkler 
Ton; poröser Scherben. 

2. Steingut, Fajence, Majolika. 
Spezifische Eigenart: meist wei- 
Ber Scherben, weiße, deckende 
Glasur, poröser Scherben. Eigen- 
art der Fajence im besonderen: 
(Siehe Abbild) Bemalung in die 
weiße deckende Rohglasur mit 
Oxyden (Metallen); Kupferoxyd 


grün, Kobaldoxyd blau, 
Eisenoxyd = rot bis gelb. Majo- 
lika ist eine Keramikart, die mit 
eingefärbten Glasuren bemalt 
wird. n 

3. Steingut-Porzellan. Charakte- 
ristikum: Der Scherben ist ge- 
sintert, das heißt, die Poren des 
Scherbens sind verglast und ab- 
solut wasserundurchlässig. Scher- 
ben und Glasur sind innig ver- 
schmolzen. Bei Porzellan, der 
edelsten und hochgezüchtesten 
Art der Keramik, tritt hinzu die 
Transparenz, das Durchscheinen 
des Lichtes durch die dünnen 
Wände. 


RUDOLF KAISER, „Schlangenbeschwörer“, farbige Fayence 


Spiele mit- Gewinne mit \ 


